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Elefantös
Als „Graue Riesen“ werden Elefan-
ten bezeichnet. Die Dickhäuter, de-
nen am 12. August ein eigener Welt-
tag gewidmet ist, werden verehrt, 
sind aber auch bedroht.    Seite 24

Lutherisch
Die Lutherstraße 
ist nur der Anfang, 
die Lutherschenke noch lange 
nicht das Ende: In den „Luther-
städten“ Eisleben und Mansfeld 
kommt man an dem Reforma-
tor nicht vorbei. Hier wurde er 
geboren und lebte er als Kind, 
hier starb er.     Seite 16/17

Schmackhaft
Es gibt sie in vielen Formen und 
Größen: Modeln für die berühmten 
Aachener Printen. Die Lebkuchen, 
die so etwas wie das schmackhafte 
Wahrzeichen der Stadt sind, waren 
einst Pilgerbrote.    Seite 19

Eingemauert
Um ihre Bürger an der „Republik-

fl ucht“ zu hindern, 
begann die DDR 
im August 1961 

mit der Errichtung 
der Berliner Mauer. 

Sie wurde zum 
Symbol des Kalten 

Kriegs schlechthin.      Seite 26Fo
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Mit Axt und Kette erwehrt er sich des Teufels, während er den 
Glauben predigt und die Schmerzen der Menschen lindert: Der Märtyrer 
Cyriakus ist fast so etwas wie ein Universal-Heiliger.    Seite 20/21

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Kinder ab zwölf Jahren 
sollen laut Konferenz der Gesund-
heitsminister fl ächendeckend ein 
Corona-Impfangebot erhalten. 
Die Ständige Impfkommission 
empfi ehlt dies jedoch nur für 
vorerkrankte Kinder. Ist das An-
gebot dennoch hilfreich oder nur 
wahlpolitischer Aktionismus?

Flut geht,
 Not bleibt
Priester helfen in den Hochwassergebieten
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Die Aufräumarbeiten in den vom Hochwasser getroff enen Ge-
bieten dauern an. Noch immer werden viele Menschen vermisst. 
Freiwillige Helfer packen mit an, wo sie können. Auch zahlreiche 
Priester sind vor Ort und leisten Erste Hilfe für die Seele – wie 
Pfarrer Heiko Marquardsen in Ahrweiler.     Seite 5
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die Lutherschenke noch lange 
nicht das Ende: In den „Luther-
städten“ Eisleben und Mansfeld 
kommt man an dem Reforma-
tor nicht vorbei. Hier wurde er 
geboren und lebte er als Kind, 
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  Zusammengetrieben und mit Hakenkreuzen beschmiert warten Prager Deutsche im Mai 1945 auf ihre Vertreibung. 

Aus dem Sudetenland vertriebene 
Katholiken hatten es nach Kriegs-
ende schwer. 1946 formierten sie 
sich zur Ackermann-Gemeinde: 
Sie wurde ein Motor der Befrie-
dung nach innen und der Versöh-
nung über Grenzen hinweg. Jetzt 
feiert die Ackermann-Gemeinde 
das Jubiläum dort, wo ein Teil ih-
rer Wurzeln ist – in Prag.

Nach 1945 waren Flüchtlinge 
und Heimatvertriebene bei west-
deutschen Landsleuten oft nicht 
willkommen. „Geht doch dahin 
zurück, wo ihr hergekommen seid“, 
mussten sie sich manchmal anhören. 
Als „Rucksackdeutsche“ wurden sie 
verspottet – und eher widerwillig in 
beschlagnahmten Wohnungen ein-
quartiert. Keine gute Ausgangslage 
für ein friedliches Miteinander. 

Als Folgelast des verlorenen Kriegs 
waren allein in Bayern bis 1950 fast 
zwei Millionen Menschen aus dem 
Osten unterzubringen. Sowjetherr-
scher Josef Stalin setzte darauf, dass 
die gewaltsame Bevölkerungsver-
schiebung die Besatzungszonen sei-
ner einstigen Alliierten destabilisie-
ren würde. Dass es anders kam, ist 

auch Vereinigungen wie der Acker-
mann-Gemeinde zu verdanken, die 
vor 75 Jahren in München entstand. 
„Bausteine, nicht Dynamit“ für den 
Wiederaufbau Deutschlands wollte 
der Augustinerpater Paulus Sladek 
aus den Vertriebenen machen.  

Sladek war in Böhmisch Leipa 
aufgewachsen, er hatte deutsche und 
tschechische Verwandte – und er 
war überzeugt: Nur ein Bekenntnis 
der Schuld und eine Bitte um Ver-
gebung, beiderseitig ausgesprochen, 
könnte Deutsche und Tschechen 
freimachen für einen Neuanfang.

Ackermann aus Böhmen
In München traf der Pater im 

Herbst 1945 einen alten Freund 
aus der Heimat: den christlichen 
Gewerkschafter und späteren 
CSU-Spitzenpolitiker Hans Schütz. 
Gemeinsam bildeten sie die Keim-
zelle der Ackermann-Gemeinde. 
Den Zusammenschluss benannten 
sie nach einem großen, christlich ge-
prägten Werk der spätmittelalterli-
chen Literatur: der „Ackermann aus 
Böhmen“ des Johannes von Tepl, 
entstanden um 1400.

VOR 75 JAHREN GEGRÜNDET

Bausteine des Friedens
Ackermann-Gemeinde bereitete Weg für deutsch-tschechische Versöhnung

Flüchtlingsseelsorge, Lastenaus-
gleich – kirchliche und politische 
Pioniertaten für die Heimatvertrie-
benen sind mit den Namen Sladek 
und Schütz verbunden. Beide grif-
fen ihren Schicksalsgenossen nicht 
nur materiell unter die Arme, sie 

  Wenige Jahre nach der Gründung: Bundesvorsitzender Hans Schütz spricht bei der 
Jahrestagung der Ackermann-Gemeinde 1953 in Dinkelsbühl.  
 Fotos: Archiv der Ackermann-Gemeinde , Imago/CTK Photo
 

warben auch dafür, „nicht auf ge-
packten Koffern sitzen zu bleiben“, 
sich in der neuen Heimat zu enga-
gieren und den eigenen Anteil am 
erlittenen Unrecht nicht auszublen-
den. So wirkten sie Verbitterung 
und Revanchegelüsten entgegen.  

„Böhmisch-katholisch“
Dieser kirchliche Beitrag zum 

inneren Frieden in der jungen Bun-
desrepublik wurde lange übersehen. 
Auch in der eigenen Kirche gab es 
Vorbehalte. „Böhmisch-katholisch“, 
nicht römisch-katholisch seien 
die Zuzügler, hieß es da, und das 
war durchaus abschätzig gemeint.
Weil aber das christliche Selbstver-
ständnis die landsmannschaftliche 
Prägung überwog, unterstützte die 
Ackermann-Gemeinde in der ver-
lorenen Heimat bald auch verfolgte 
Glaubensgeschwister, die nicht zur 
eigenen Volksgruppe gehörten.

Der Schmuggel von Bibeln, theo-
logischen Fachbüchern und sogar 
Kopiergeräten erfuhr in den 1960er 
Jahren einen Aufschwung, als priva-
te Einreisen in die Tschechoslowakei 
wieder möglich waren. Die Empfän-
ger der Zuwendungen ließ man zu 
ihrem eigenen Schutz bewusst im 
Unklaren, dass die Hilfsgüter über 
das Sozialwerk der Ackermann-Ge-
meinde beschafft worden waren. 

Von der Förderung profitierten 
mehr als 1200 Priester hinter dem 
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Josef Beran  
(1888 bis 
1969), Prager 
E r z b i s c h o f 
und späte-
rer Kardinal, 
wurde von 
den Nazis und 
dann von den 
Kommunis -

ten in seiner Heimat drangsaliert. 
Tschechische Katholiken vereh-
ren ihn, sudetendeutschen war er 
lange suspekt. Hartnäckig hielten 
sich Erzählungen, Beran habe die 
Vertreibung befürwortet. Matthias 
Dörr, der Bundesgeschäftsführer 
der Ackermann-Gemeinde (Foto), 
rückt im Interview die Vorwürfe 
zurecht. 

Herr Dörr, warum war Kardinal 
Beran bei den heimatvertriebenen 
Katholiken aus Böhmen so lange 
schlecht angeschrieben? 

Es gab um Kardinal Beran ver-
schiedene Geschichten. Ihm wurde 
unterstellt, im Konzentrationsla-
ger Dachau habe er einen gewissen 
Hass auf die Deutschen entwickelt. 
Hauptquelle war ein Artikel in ei-
ner Schweizer Zeitung, der im März 
1947 erschien. Es war kein Wort-
laut-Interview, aber Beran wurde 
so wiedergegeben, als würde er die 
Vertreibung gutheißen. Davon aus-
gehend haben sich verschiedene 
Erzählungen entwickelt, die bis in 
die jüngste Vergangenheit hinein 
gepfl egt wurden. 

Wie stand er denn zur Zwangsaus-
siedlung der Deutschen? 

Die Vertreibung war 1946 weit-
gehend abgeschlossen, Beran war 
damals noch kein Erzbischof und 
auch sonst kein Mann von kirch-
lichem Einfl uss. Man weiß, dass er 
Freundschaften zu deutschen Mit-
brüdern gepfl egt hat. Als Erzbischof 
hat er, wie aktuelle historische Un-
tersuchungen zeigen, sich stark für 
Deutsche eingesetzt, die sich mit 
Bittgesuchen an ihn wandten. Als 
er später mit den vermeintlichen 
Zitaten aus dieser Schweizer Zei-
tung konfrontiert wurde, hat er sich 
deutlich distanziert und gesagt, dass 
seine Aussagen sinnentstellt wie-
dergegeben wurden. Sicher hat er 
das menschliche Leid gesehen, das 
damit zusammenhing, und die Ver-
treibung nicht richtig gefunden.

Trotzdem hielten sich diese Erzäh-
lungen hartnäckig. 

Ja. Der Bundesvorstand der 
Ackermann-Gemeinde hat sich 
2018 mit Beran befasst, als seine 
sterblichen Überreste von Rom 
nach Prag umgebettet wurden. 
Selbst bei jüngeren Mitgliedern war 
da im Hinterkopf: Mit Beran und 
den Deutschen stimmt irgendetwas 
nicht. Bei einem historischen Kollo-
quium in Prag haben wir tschechi-
sche Beran-Experten mit den Er-
zählungen konfrontiert. Da kamen 
dann interessante Dinge zutage. 

Stichwort „Saturn“. Wer verbarg 
sich hinter diesem Decknamen? 

Ein Geistlicher deutscher Her-
kunft aus Nordböhmen, der 
nicht vertrieben wurde und in der 
Tschechoslowakei geblieben war. 
Viele Erzählungen berufen sich auf 
ihn als Zeugen. Wir konnten fest-
stellen, dass er als Stasi-Agent ge-
führt wurde. Die tschechische Stasi 
hat versucht, Beran zu diskreditie-
ren, weil er mit seiner Biografi e und 
seiner moralischen Autorität für die 
Kommunisten gefährlich war. Man 
hat ihm auch selbst Fallen gestellt, 
etwa, um kompromittierende Fo-
tos zu erzeugen, die so aussehen, als 
würde er den Zölibat brechen. In 
Zusammenarbeit mit dem Institut 
zur Erforschung totalitärer Regime 
in Prag konnten wir zeigen, dass es 
solche gezielten Aktionen gab. 

„Saturn“ hieß mit Klarnamen 
Robert Vater. Was weiß man über 
seine Motive, ein Stasi-Spitzel zu 
werden? 

Dazu kann ich nichts 
sagen und fi nde es auch 
schwer, ein Urteil zu fällen. 
Wer in einem Unrechts-
regime staatlicher Willkür 
ausgesetzt ist, kann schnell 
in schwierige Situationen 
kommen. Er war auch nicht 
der einzige Geistliche unter 
den Zuträgern der Stasi. 
Manche haben vielleicht 
darin die Möglichkeit ge-
sehen, einem Berufsverbot 
zu entgehen. Nachweislich 
hat der Geheimdienst mit 
Erpressungen gearbeitet. 

Wie aber konnte „Saturn“ auf 
die Heimatvertriebenen in West-
deutschland einwirken? 

Er war in sudetendeutsche Kreise 
hinein sehr gut vernetzt, unter an-
derem nach Königstein, wo Weih-
bischof Adolf Kindermann ein 
Zentrum der heimatvertriebenen 
Katholiken errichtete. Zu Kinder-
mann hatte Vater einen engen Draht, 
der das negative Narrativ über Beran 
stark befördert hat. In unserem Ar-
chiv konnten wir aber auch fi nden, 
dass es an der Verbandsspitze früh-
zeitig Misstrauen gegen diese Erzäh-
lung gab. Als Beran im Exil in Rom 
war, hat die Ackermann-Gemeinde 
herzliche Kontakte zu ihm gepfl egt. 

In Rom war es für Beran nicht 
einfach. Man ließ ihn zu seiner Er-
hebung zum Kardinal ausreisen, 
aber erst einen Tag vor der Abrei-
se erfuhr er, dass er nicht in die 
Tschechoslowakei zurückkehren 
darf. Im Exil hielt ihn der Vatikan 
an der kurzen Leine. Warum?

Das lag an der damals unter Kar-
dinalstaatssekretär Agostino Casaro-
li betriebenen vatikanischen Ostpo-
litik. Man wollte auf dem Weg der 
Verständigung mit den Herrschen-
den im Ostblock kirchliches Leben 
ermöglichen. Das erforderte diplo-
matische Rücksichtnahme. Zu deut-
liche Wortmeldungen Berans hätten 
da gestört. So durfte 1966 das von 
ihm verfasste Grußwort für den Su-
detendeutschen Tag nicht verlesen 
werden.  

Interview: Christoph Renzikowski

Das von der Ackermann-
Gemeinde herausgegebene 

Buch rückt das Bild von 
Kardinal Beran zurecht. 

Fotos: Ackermann-Gemeinde

KARDINAL JOSEF BERAN

Unter falschem Verdacht
Stasi-Spitzel schwärzte tschechischen Kirchenmann bei Vertriebenen an

Stacheldraht. Dabei war von Vor-
teil, dass sich sudetendeutsche und 
tschechische Geistliche aus ihrer 
gemeinsamen Zeit im Priestersemi-
nar kannten. Nach dem Wendejahr 
1989 ließ sich an diese Kontakte 
anknüpfen. 1991 richtete die Acker-
mann-Gemeinde ein Verbindungs-
büro in Prag ein. Daraus erwuchs die 
tschechische „Sdružení Ackermann- 
Gemeinde“. Deren Vorsitzender ist 
heute der christdemokratische Poli-
tiker Daniel Herman, ein laisierter 
Priester und einstiger Sprecher der 
tschechischen Bischofskonferenz.

2016 hielt Herman als tschechi-
scher Kulturminister beim Sudeten-
deutschen Tag in Nürnberg eine his-
torische Rede. Auf deutsch drückte 
er sein Bedauern über die Vertrei-
bung aus. Für seine Verdienste wur-
de er beim Sudetendeutschen Tag 
am 17. Juli in München mit dem 
Europäischen Karlspreis der Sude-
tendeutschen Landsmannschaft aus-
gezeichnet.

 Traum der Gründer
An diesem Samstag, 7. August, 

will die Ackermann-Gemeinde ihr 
Jubiläum in Prag feiern: mit einem 
bunten deutsch-tschechischen Pick-
nick auf dem Vyšehrad (Hochburg). 
„Es ist so viel an Miteinander und 
Versöhnung gewachsen, das wollen 
wir auch zeigen“, sagt Bundesge-
schäftsführer Matthias Dörr. „Un-
sere Gründer konnten nur davon 
träumen.“  Christoph Renzikowski

Picknick in Prag

An diesem Samstag, 7. August, fi n-
det in Prag auf dem Vyše hrad (Hoch-
burg) zum 75-jährigen Bestehen der 
Ackermann-Gemeinde ein großes 
deutsch-tschechisches Begegnungs-
fest statt. Dieses steht unter dem 
Titel „Deutsch-tschechisches Pick-
nick auf dem Vyšehrad. Dialog – 
Kultur – Begegnung“. Hierzu laden 
die Ackermann-Gemeinde und die 
„Sdružení Ackermann-Gemeinde“ 
mit zahlreichen Partnern ein.
Auch wird eine Wette umgesetzt, 
die der tschechische Außenmi-
nister Jakub Kulhánek, der deut-
sche Ackermann-Geschäftsführer 
Matthias Dörr und seine tsche-
chische Kollegin Amálie Poláčková 
schlossen: Am Freitag, 6. August, 
sollen um 16 Uhr 27 Boote mit den 
27 Fahnen der EU-Mitgliedsstaaten 
unterhalb der Karlsbrücke in Prag 
auf der Moldau unterwegs sein. 
Am Sonntag gibt es die Möglich-
keit, am deutschsprachigen Gottes-
dienst teilzunehmen. Mehr dazu: 
www.ackermann-gemeinde.de/
picknick.
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die der tschechische Außenmi-
nister Jakub Kulhánek, der deut-
sche Ackermann-Geschäftsführer 
Matthias Dörr und seine tsche-
chische Kollegin Amálie Poláčková 
schlossen: Am Freitag, 6. August, 
sollen um 16 Uhr 27 Boote mit den 
27 Fahnen der EU-Mitgliedsstaaten 
unterhalb der Karlsbrücke in Prag 
auf der Moldau unterwegs sein. 
Am Sonntag gibt es die Möglich-
keit, am deutschsprachigen Gottes-
dienst teilzunehmen. Mehr dazu: 
www.ackermann-gemeinde.de/
picknick.
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AHRWEILER – Die Aufräumar-
beiten in den überschwemmten 
Gebieten laufen noch immer auf 
Hochtouren. Viele packen mit an. 
Auf ihre Art tun dies auch zahl-
reiche Priester: Sie sind unter-
wegs und kümmern sich um die 
seelische Not – wie Heiko Mar-
quardsen aus Ahrweiler.

Zu den Menschen gehen, die 
„dümmste aller Fragen“ stellen – da-
rin sieht Priester Heiko Marquard-
sen in diesen Tagen seine Haupt-
aufgabe. „Die Frage ‚Wie geht es 
Ihnen?‘ ist wirklich dumm – hier in 
all dem Schutt und den Trümmern. 
Denn momentan geht es nieman-
dem gut“, sagt der Priester der Pfar-
reiengemeinschaft Bad Neuen ahr-
Ahrweiler.

Täglich ist er in von der Flut 
zerstörten Stadtteilen unterwegs, 
um Menschen zu begegnen, für sie 
da zu sein, zuzuhören. Dabei trifft 
er auch viele freiwillige Helfer, die 
anpacken, um die Bausubstanz zu 
sichern. Sein Angebot für die Men-
schen ist hingegen Erste Hilfe für 
die Seele – und den Helfern die tiefe 
Dankbarkeit auszusprechen.

Auf dem Weg bleibt der Geistliche 
an Straßenecken und vor zerstörten 
Hauseingängen stehen, hört zu, wie 
es den Menschen geht. Helfern und 
Betroffenen, Ahrweilern und An-
gereisten. Sie „ackern den ganzen 
Tag“, räumen Stück für Stück wei-
ter auf. „Aber wer kümmert sich um 
ihre seelischen Schäden?“

Bäcker ohne Backofen
Heiko – wie ihn alle seit der Flut-

katastrophe nennen können, denn 
das förmliche „Sie“ sei mit der Flut 
weggespült worden – hört vom ört-
lichen Bäcker mitten im Schlamm 
auf der Gasse, wie schwer es sein 
wird, einen neuen Ofen zu bekom-
men: „Diese Öfen bestellt man 
normalerweise Monate im Voraus.“ 
Dass jemand sofort einen professio-
nellen Backofen braucht, sei nicht 
vorgesehen. „Sowas hat niemand am 
Lager wie einen Fernseher.“

Auch die Kirche Sankt Laurentius 
im Stadtkern hat es getroffen. Das 
Wasser hat sie verwüstet. Die Holz-
böden wurden herausgerissen, die 
schlammverschmierten Kirchenbän-
ke stehen kreuz und quer, teilweise 
auch, weil die Wassermassen sie dort 
hingespült haben. Ohne Strom wird 
augenfällig, wie dunkel Kirchenräu-

me sind. Im Licht der Seitentüre ha-
ben Helfer ein provisorisches Lager 
eingerichtet: Gummistiefel, Besen 
und Kabeltrommeln, wo sonst Ge-
sangbücher aufgereiht sind.

Ein paar Schritte weiter beenden 
Feuerwehrleute aus Braunsfeld gera-
de ihre Pause vor dem zersplitterten 
Schaufenster eines Ladenlokals, dem 
nicht mehr anzusehen ist, was dort 
vor der Flut angeboten wurde. Im 
Schlamm der Fußgängerzone vertritt 
sich der ehrenamtliche Koch einer 
Essensausgabe kurz die Füße. Jeder 
braucht mal ein paar Minuten Luft.

Der Blick durch das Ahrtor auf 
die Müll-Sammelstelle erschüttert: 
Bauunternehmen und Technisches 
Hilfswerk tragen gestapelte Au-
towracks und haushohe Schutt-
berge mit Baggern ab, verladen den 
schlammigen Müll auf Kipplaster, 
während dazwischen Gruppen Frei-

  Pfarrer Heiko Marquardsen spricht in Ahrweiler mit einem Mädchen.  Fotos: KNA

AUFRÄUMEN IN DEN HOCHWASSERREGIONEN

Erste Hilfe für die Seele
Pfarrer Heiko Marquardsen spendet den Menschen im Flutgebiet Ahrweiler Trost

williger mit Schaufeln und Eimern 
ausgerüstet über den sonst geräu-
migen Parkplatz gehen. Auf dem 
Friedhof liegen Autos, sind die 
meisten Grabsteine umgekippt, mit 
Schlamm überzogen, die Friedhofs-
mauer ist weggeschwemmt. Allein 
die baufällige alte Friedhofskapelle 
ist teilweise stehen geblieben.

Entlang der Ahr stapeln sich die 
Schuttberge. Fremde Menschen pa-
cken überall mit an. „Diese Hilfe ist 
unglaublich“, sagt eine Bewohnerin. 
Es seien nicht nur diese vielen Hän-
de, die einem unter die Arme grei-
fen, betont sie: „Das gibt einem das 
Gefühl, wir sind nicht alleine, wir 
stehen zusammen.“ 

Anfangs habe sie befürchtet, ihre 
Familie würde das Haus nie frei von 
Schlamm und Wasser bekommen: 
„Und dann kommen die Helfer 
und päppeln einen wieder auf.“ Der 

Nachbar ergänzt: „Da kommt dann 
so ein Trupp, die sagen, wir haben 
schon Haus Nummer Fünf und 
Sechs. Wenn sie Hilfe brauchen, 
dann machen wir hier weiter, wenn 
nicht, dann gehen wir zur Acht.“

Priester Marquardsen bringt Zeit 
statt Muskelkraft – für jeden, der sie 
braucht. Er trifft einen jungen Mann, 
der extrem verängstigt ist, weil Regen 
vorhergesagt sei. Eigentlich etwas 
Alltägliches, „doch für die Menschen 
hier ist der Regen sofort mit dem 
Schrecken besetzt, das Hochwasser 
könnte wiederkommen“.

Seelsorger Heiko weiß von Be-
troffenen, die Schwierigkeiten mit 
dem Duschen haben, weil sie das 
Geräusch an jene Nacht erinnere. 
Spürt der Seelsorger, dass eine län-
gere Beratung hilfreich sein könnte, 
zieht er aus seiner linken Hosenta-
sche einen kleines Flugblatt mit Te-
lefonnummern und Hilfsangeboten, 
welches das Bistum Trier zusam-
mengestellt hat.

Kuscheltier gerettet
Nebenan schrubbt ein Mädchen 

ein graues Stofftier in einer Wanne 
mit klarem Wasser sauber. Sie habe 
das Lieblingstier des Nachbarskinds 
völlig verschlammt im Matsch ge-
funden und gerettet. Jetzt will sie 
den Plüsch-Esel wieder so schön wie 
möglich machen und dem Kind in 
der Notunterkunft vorbeibringen: 
„Sie konnte doch keine Spielsachen 
retten. Jetzt hat sie dann wenigstens 
den Esel wieder zum Kuscheln.“

Auf der Hauptstraße hält ein 
Kombi an, aus der Heckklappe wird 
Pizza gereicht. Müde Hände neh-
men sie dankend an, und so man-
chem Bewohner huscht ein Lächeln 
übers Gesicht. „Aktuell funktionie-
ren und arbeiten die Leute mit al-
len Kräften, die sie haben.“ Doch 
Priester Heiko sorgt sich um die Zu-
kunft: „Ich habe Angst vor dem Mo-
ment, wo nichts mehr zum Schip-
pen da ist, wo Warten angesagt ist, 
die Menschen Zeit haben zum Den-
ken und zum Sprechen. Ich glaube, 
dann müssen wir da sein, da müssen 
wir hin.“

Dann brauche es auch professi-
onell ausgebildete Kräfte, die den 
Betroffenen zur Seite stehen. „Wir 
versuchen, Ersthelfer bei den Wun-
den zu sein. Aber beim Versorgen 
braucht es wohl Menschen, die 
dabei kompetenter sind als wir als 
Seelsorger.“  Harald Oppitz

Eine Gruppe von freiwilligen Helfern hat eine Ket-
te gebildet und räumt gemeinsam Schutt aus ei-
nem schwer geschädigten Haus in Ahrweiler. 
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Kurz und wichtig
    

Impf-Aufruf
Der Zentralrat der Muslime in Deutsch-
land hat die Angehörigen der isla-
mischen Religionsgemeinschaft auf-
gerufen, sich gegen das Corona-Virus 
impfen zu lassen. „Es gibt für Muslime 
keine religiösen Gründe, das Impfen 
gegen Corona abzulehnen“, sagte der 
Vorsitzende, Aiman A. Mazyek (Foto: 
KNA). „Im Gegenteil: Der Schutz an-
derer vor Krankheiten und die eigene 
gesundheitliche Unversehrtheit sind 
im Islam ein hohes Gut.“ Zwei Drittel 
der Moscheegemeinden in Deutsch-
land böten vor allem an Wochenen-
den Impfaktionen an. 

Gedenkgottesdienst
Das ZDF überträgt am 28. August ab 
10 Uhr aus dem Aachener Dom den 
zentralen Gedenkgottesdienst für die 
Opfer der Flutkatastrophe. Zu der Feier 
werden auch Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel (CDU) und Bundespräsident 
Frank-Walter Steinmeier (SPD) erwar-
tet. Der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz, Georg Bätzing, der 
Ratsvorsitzende der Evangelischen 
Kirche in Deutschland, Heinrich Bed-
ford-Strohm, sowie der Vorsitzende 
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher 
Kirchen, Erzpriester Radu Constantin 
Miron, wollen mit Vertretern anderer 
Religionen den Gottesdienst gestalten. 

„Jugend erinnert“
Der Bund fördert mit sieben Millionen 
Euro ein Programm namens „Jugend 
erinnert“, in dem sich junge Menschen 
mit der Geschichte und den Folgen des 
SED-Unrechts auseinandersetzen sol-
len. Das bis 2023 laufende Programm 
ziele darauf ab, das Verständnis für die 
Funktionsweise der kommunistischen 
Diktatur im Osten Deutschlands zu 
befördern, teilte die Bundesstiftung 
Aufarbeitung in Berlin mit. Das Demo-
kratiebewusstsein von jungen Leuten 
zwischen zwölf und 27 Jahren und das 
Wissen um die Unterschiede zwischen 
Diktatur und Demokratie sollen auf 
diese Weise gestärkt werden.

Einheitsdenkmal
Die Stadt Leipzig nimmt einen neu-
en Anlauf für ein Freiheits- und Ein-
heitsdenkmal zur Erinnerung an die 
friedliche Revolution im Herbst 1989. 
Noch in diesem Jahr soll „ein breiter 
Beteiligungsprozess“ angeschoben 
werden, teilte die Stadtverwaltung 
mit. Sie stellt dafür 300 000 Euro zur 
Verfügung. Bis zum Sommer 2022 soll 
über die inhaltliche Ausgestaltung 
des Denkmals und den endgültigen 
Standort entschieden werden.

Checkpoint-App
Eine neue App mit den Namen „Cold 
War Berlin“ macht die Geschichte 
der Panzerkonfrontation am Berli-
ner „Checkpoint Charlie“ im Oktober 
1961 dreidimensional erfahrbar. Mit 
der App könne ein maßstabsgetreues 
3D-Modell des Grenzübergangs ge-
zeigt werden, teilte die Stiftung Ber-
liner Mauer mit. Vom Mauerbau am 
13. August 1961 bis zur Konfronta-
tion am 27. Oktober 1961 kann die 
Kreuzung Friedrich-/Zimmerstraße 
aus verschiedenen Blickwinkeln an-
gezeigt werden. Dazu bietet die App 
historische Fotos, Filme und Radiobei-
träge an.

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 29

Hochwasser-Katastrophe in Deutschland:
Ist der Klimawandel daran schuld?

16,4 %  Natürlich! Die Politik muss nun endlich umdenken!

73,9 %  Unsinn, solche Katastrophen hat es leider schon immer gegeben. 

9,7 %  So oder so wird der Klimawandel nun endgültig Wahlkampfthema.

HALLE/BERLIN – Mitglieder der 
Nationalen Akademie der Wissen-
schaften Leopoldina haben Vor-
schläge für eine Neuregelung der  
Suizidbeihilfe vorgelegt. 

In einem vorige Woche in Halle 
und Berlin veröff entlichten Posi-
tionspapier fordern die Mediziner, 
Juristen und Ethiker ein „ausbalan-
ciertes System“, das einerseits das 
Selbstbestimmungsrecht und die 
Entscheidungsfreiheit jedes Men-
schen achtet. Andererseits soll für 
alle Betroff enen eine „Hinwendung 
zum Leben“ durch Beratungs- und 
Hilfsangebote, palliativmedizinische 
und hospizliche Versorgung sowie 
ein Informations-, Beratungs- und 
Begleitungsnetzwerk ermöglicht wer-
den. Kritik an dem Papier übte die 
Deutsche Stiftung Patientenschutz.

Das Bundesverfassungsgericht 
hatte im Februar 2020 das Ver-
bot der geschäftsmäßigen Beihilfe 
zur Selbsttötung aufgehoben. Die 
Selbsttötung und die Möglichkeit, 
dabei die Hilfe Dritter in Anspruch 
zu nehmen, gehörten zum Recht 
auf Selbstbestimmung, erklärten die 
Richter. Sie forderten die Politik auf, 
einen Rahmen für Suizidbeihilfe 
festzulegen und Missbrauch zu ver-
hindern. An dem Diskussionspapier 
der Leopoldina ist auch der Jurist 
Andreas Voßkuhle beteiligt, der als 
damaliger Präsident des Bundesver-
fassungsgerichts das Urteil zur Sui-
zidbeihilfe verkündet hatte.

Die Wissenschaftler sprechen sich 
dafür aus, dass grundsätzlich nur die 
Entscheidung von Volljährigen als 
Ausdruck eines autonom gebildeten 
Suizidwillens anerkannt werde. Le-
diglich in besonderen medizinischen 

Ausnahmefällen und bei gravieren-
dem Leidensdruck sollte auch eine 
entsprechende Entscheidung Jünge-
rer anerkannt werden.

Die Wissenschaftler betonen, 
dass eine umfassende Information 
zu Behandlungs-, Begleitungs- und 
psychosozialen Kriseninterventi-
onsangeboten sichergestellt werden 
müsse. Dabei sei insbesondere da-
rauf zu achten, dass kein äußerer 
Druck auf Suizidwillige ausgeübt 
werde. Bewertung der Freiverant-
wortlichkeit und Durchführung der 
Suizidassistenz müssten personell 
und organisatorisch getrennt wer-
den.

Ärzte verschiedener Disziplinen 
müssten sicherstellen, dass psychi-
sche oder medizinische Gründe 
nicht vorliegen, die eine autonome 
Entscheidung ernsthaft infrage stel-
len. Die Autoren plädieren dafür, 
dass kommerzielle Angebote der 
Suizidassistenz sowie Werbung da-
für verboten werden. 

Um die Selbsttötung zu ermög-
lichen, müssten das Betäubungs-
mittelgesetz sowie das ärztliche 
Berufsrecht angepasst werden. Alle 
assistierten Suizide müssten in einem 
Register erfasst werden; eine unab-
hängige Kommission soll die Praxis 
der Suizidassistenz jährlich auswer-
ten und einen Bericht veröff entli-
chen. Außerdem soll die Begleit-
forschung zu Suizidprävention und 
Suizidassistenz gefördert werden.

Schutzkonzept reicht nicht
Die Stiftung Patientenschutz be-

grüßte, dass die Leopoldina die ge-
werbsmäßige Suizidassistenz unter 
Strafe stellen will. Erstaunlich un-
konkret seien die Autoren allerdings 
beim sogenannten Schutzkonzept 
geblieben, erklärte Vorstand Eugen 
Brysch. 

So seien schon ausreichend psy-
chische, pfl egerische und medizini-
sche Hilfsangebote nicht für jeden 
Suizidwilligen verfügbar. „Vor die-
sem Hintergrund bleibt die Beurtei-
lung einer freiverantwortlichen Ent-
scheidung reine � eorie.“ Brysch 
forderte, dass Anbieter der Hilfe zur 
Selbsttötung die Verantwortung da-
für übernehmen müssten, dass die 
Selbstbestimmung des Suizidwilli-
gen gewahrt bleibe: „Dafür gilt es, 
enge rechtliche Maßstäbe zu setzen.“

 Christoph Arens

Hinweis
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

NEUREGELUNG

Ausbalanciertes System
Leopoldina schlägt Rahmen für Suizidbeihilfe vor

  An den Vorschlägen der Leopoldina  
mitgewirkt hat der ehemalige Präsident 
des Bundesverfassungsgerichts, Andreas 
Voßkuhle.  Foto: KNA
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AHRWEILER – Die Aufräumar-
beiten in den überschwemmten 
Gebieten laufen noch immer auf 
Hochtouren. Viele packen mit an. 
Auf ihre Art tun dies auch zahl-
reiche Priester: Sie sind unter-
wegs und kümmern sich um die 
seelische Not – wie Heiko Mar-
quardsen aus Ahrweiler.

Zu den Menschen gehen, die 
„dümmste aller Fragen“ stellen – da-
rin sieht Priester Heiko Marquard-
sen in diesen Tagen seine Haupt-
aufgabe. „Die Frage ‚Wie geht es 
Ihnen?‘ ist wirklich dumm – hier in 
all dem Schutt und den Trümmern. 
Denn momentan geht es nieman-
dem gut“, sagt der Priester der Pfar-
reiengemeinschaft Bad Neuen ahr-
Ahrweiler.

Täglich ist er in von der Flut 
zerstörten Stadtteilen unterwegs, 
um Menschen zu begegnen, für sie 
da zu sein, zuzuhören. Dabei trifft 
er auch viele freiwillige Helfer, die 
anpacken, um die Bausubstanz zu 
sichern. Sein Angebot für die Men-
schen ist hingegen Erste Hilfe für 
die Seele – und den Helfern die tiefe 
Dankbarkeit auszusprechen.

Auf dem Weg bleibt der Geistliche 
an Straßenecken und vor zerstörten 
Hauseingängen stehen, hört zu, wie 
es den Menschen geht. Helfern und 
Betroffenen, Ahrweilern und An-
gereisten. Sie „ackern den ganzen 
Tag“, räumen Stück für Stück wei-
ter auf. „Aber wer kümmert sich um 
ihre seelischen Schäden?“

Bäcker ohne Backofen
Heiko – wie ihn alle seit der Flut-

katastrophe nennen können, denn 
das förmliche „Sie“ sei mit der Flut 
weggespült worden – hört vom ört-
lichen Bäcker mitten im Schlamm 
auf der Gasse, wie schwer es sein 
wird, einen neuen Ofen zu bekom-
men: „Diese Öfen bestellt man 
normalerweise Monate im Voraus.“ 
Dass jemand sofort einen professio-
nellen Backofen braucht, sei nicht 
vorgesehen. „Sowas hat niemand am 
Lager wie einen Fernseher.“

Auch die Kirche Sankt Laurentius 
im Stadtkern hat es getroffen. Das 
Wasser hat sie verwüstet. Die Holz-
böden wurden herausgerissen, die 
schlammverschmierten Kirchenbän-
ke stehen kreuz und quer, teilweise 
auch, weil die Wassermassen sie dort 
hingespült haben. Ohne Strom wird 
augenfällig, wie dunkel Kirchenräu-

me sind. Im Licht der Seitentüre ha-
ben Helfer ein provisorisches Lager 
eingerichtet: Gummistiefel, Besen 
und Kabeltrommeln, wo sonst Ge-
sangbücher aufgereiht sind.

Ein paar Schritte weiter beenden 
Feuerwehrleute aus Braunsfeld gera-
de ihre Pause vor dem zersplitterten 
Schaufenster eines Ladenlokals, dem 
nicht mehr anzusehen ist, was dort 
vor der Flut angeboten wurde. Im 
Schlamm der Fußgängerzone vertritt 
sich der ehrenamtliche Koch einer 
Essensausgabe kurz die Füße. Jeder 
braucht mal ein paar Minuten Luft.

Der Blick durch das Ahrtor auf 
die Müll-Sammelstelle erschüttert: 
Bauunternehmen und Technisches 
Hilfswerk tragen gestapelte Au-
towracks und haushohe Schutt-
berge mit Baggern ab, verladen den 
schlammigen Müll auf Kipplaster, 
während dazwischen Gruppen Frei-

  Pfarrer Heiko Marquardsen spricht in Ahrweiler mit einem Mädchen.  Fotos: KNA
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Erste Hilfe für die Seele
Pfarrer Heiko Marquardsen spendet den Menschen im Flutgebiet Ahrweiler Trost

williger mit Schaufeln und Eimern 
ausgerüstet über den sonst geräu-
migen Parkplatz gehen. Auf dem 
Friedhof liegen Autos, sind die 
meisten Grabsteine umgekippt, mit 
Schlamm überzogen, die Friedhofs-
mauer ist weggeschwemmt. Allein 
die baufällige alte Friedhofskapelle 
ist teilweise stehen geblieben.

Entlang der Ahr stapeln sich die 
Schuttberge. Fremde Menschen pa-
cken überall mit an. „Diese Hilfe ist 
unglaublich“, sagt eine Bewohnerin. 
Es seien nicht nur diese vielen Hän-
de, die einem unter die Arme grei-
fen, betont sie: „Das gibt einem das 
Gefühl, wir sind nicht alleine, wir 
stehen zusammen.“ 

Anfangs habe sie befürchtet, ihre 
Familie würde das Haus nie frei von 
Schlamm und Wasser bekommen: 
„Und dann kommen die Helfer 
und päppeln einen wieder auf.“ Der 

Nachbar ergänzt: „Da kommt dann 
so ein Trupp, die sagen, wir haben 
schon Haus Nummer Fünf und 
Sechs. Wenn sie Hilfe brauchen, 
dann machen wir hier weiter, wenn 
nicht, dann gehen wir zur Acht.“

Priester Marquardsen bringt Zeit 
statt Muskelkraft – für jeden, der sie 
braucht. Er trifft einen jungen Mann, 
der extrem verängstigt ist, weil Regen 
vorhergesagt sei. Eigentlich etwas 
Alltägliches, „doch für die Menschen 
hier ist der Regen sofort mit dem 
Schrecken besetzt, das Hochwasser 
könnte wiederkommen“.

Seelsorger Heiko weiß von Be-
troffenen, die Schwierigkeiten mit 
dem Duschen haben, weil sie das 
Geräusch an jene Nacht erinnere. 
Spürt der Seelsorger, dass eine län-
gere Beratung hilfreich sein könnte, 
zieht er aus seiner linken Hosenta-
sche einen kleines Flugblatt mit Te-
lefonnummern und Hilfsangeboten, 
welches das Bistum Trier zusam-
mengestellt hat.

Kuscheltier gerettet
Nebenan schrubbt ein Mädchen 

ein graues Stofftier in einer Wanne 
mit klarem Wasser sauber. Sie habe 
das Lieblingstier des Nachbarskinds 
völlig verschlammt im Matsch ge-
funden und gerettet. Jetzt will sie 
den Plüsch-Esel wieder so schön wie 
möglich machen und dem Kind in 
der Notunterkunft vorbeibringen: 
„Sie konnte doch keine Spielsachen 
retten. Jetzt hat sie dann wenigstens 
den Esel wieder zum Kuscheln.“

Auf der Hauptstraße hält ein 
Kombi an, aus der Heckklappe wird 
Pizza gereicht. Müde Hände neh-
men sie dankend an, und so man-
chem Bewohner huscht ein Lächeln 
übers Gesicht. „Aktuell funktionie-
ren und arbeiten die Leute mit al-
len Kräften, die sie haben.“ Doch 
Priester Heiko sorgt sich um die Zu-
kunft: „Ich habe Angst vor dem Mo-
ment, wo nichts mehr zum Schip-
pen da ist, wo Warten angesagt ist, 
die Menschen Zeit haben zum Den-
ken und zum Sprechen. Ich glaube, 
dann müssen wir da sein, da müssen 
wir hin.“

Dann brauche es auch professi-
onell ausgebildete Kräfte, die den 
Betroffenen zur Seite stehen. „Wir 
versuchen, Ersthelfer bei den Wun-
den zu sein. Aber beim Versorgen 
braucht es wohl Menschen, die 
dabei kompetenter sind als wir als 
Seelsorger.“  Harald Oppitz

Eine Gruppe von freiwilligen Helfern hat eine Ket-
te gebildet und räumt gemeinsam Schutt aus ei-
nem schwer geschädigten Haus in Ahrweiler. 
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ROM – Die „Fabrik der Heili-
gen“ nennt man in Rom mit ei-
nem Augenzwinkern die Vatikani-
sche Kongregation für Selig- und 
Heiligsprechungen. Nicht erst 
seit Papst Franziskus – aber doch 
auch, weil er es wünscht, hat man 
dort alle Hände voll zu tun. Der 
Rekord des Pontifi kats von Johan-
nes Paul II. (1978 bis 2005) wurde 
bereits eingestellt.

Derzeit sind bei der Kongrega-
tion fast 1500 Verfahren anhängig. 
Das verrät Kardinal Marcello Se-

meraro (klei-
nes Foto) dieser 
Zeitung. Der 
Kurienkardinal 
leitet die Vati-
kanbehörde seit 
Oktober 2020 
als Nachfolger 
des in Ungnade 

gefallenen Kardinals Angelo Becciu 
(wir berichteten in Nummer 30). 

Semeraro nennt es „eine sehr alte 
Praxis“ der Kirche, Gläubige selig- 
oder heiligzusprechen. Als ehema-
liger Sekretär des Kardinalsrats, der 
die Kurienreform begleiten soll, ist 
sich der Süditaliener sicher: Egal, 
welche Reform Franziskus für die 
Zukunft der Kirche vorhat, die Se-
lig- und Heiligsprechungen sollen 
weiterhin eine zentrale Rolle spielen.

Der Papst habe eine etwas eigen-
willige Sicht der Heiligkeit, sagt der 
Kardinal und erinnert an das Papst-
schreiben „Gaudete et exsultate“ 
über die Heiligkeit (2018) und die 
Formulierung von den „Heiligen 
von nebenan“. „Das ist die alltäg-
liche Heiligkeit, die wir alle leben 
sollen“, erklärt Semeraro, „und das 
Zweite Vatikanische Konzil spricht 
ja in seiner Konstitution über die 
Kirche von der ‚allgemeinen Beru-
fung zur Heiligkeit‘. Diese Berufung 
richtet sich nicht an außergewöhnli-
che Personen, an Helden. Nein, wir 
alle sind zur Heiligkeit berufen.“ 

Das heißt aber nicht, dass der Vati-
kan die Heiligenkongregation  nicht 

mehr bräuchte. Übrigens könnte er 
damit jedes Jahr ungefähr zwei Mil-
lionen Euro sparen – diese Summe 
umfasst das Jahresbudget, über das 
Semeraro verfügt. Nein, sagt der Kar-
dinal, es gebe nun mal einige Formen 
von Heiligkeit, die als Modell für alle 
Christen taugten. 

In der diözesanen Phase sind der-
zeit mehr als 600 Verfahren im Gan-
ge, berichtet der Kardinal. Seit der 
Einrichtung der Kongregation im 
Jahr 1969 wurden über 3000 Chris-
ten selig- und mehr als 1400 heiligge-
sprochen. Jährlich bringt sie zwischen 
80 und 90 Verfahren zum Abschluss.

Dabei ist das Pontifi kat von Fran-
ziskus Rekordhalter bei der Zahl 
der Heiligsprechungen – schon seit 
dem 12. Mai 2013, kurz nach seiner 
Amtseinführung. Damals wurden die 
800 Märtyrer von Otranto in Apu-
lien heiliggesprochen, die bei einem 
Überfall osmanischer Streitkräfte im 
15. Jahrhundert getötet wurden.

Auf etwa 900 Heiligsprechungen 
kommt Franziskus in diesen acht 
Jahren damit. Sein Vorgänger Be-
nedikt XVI. (2005 bis 2013) hatte 
45 Heilige verkündet. Johannes Paul 
II., der selbst zu den Heiligen zählt,  
kam auf 482 Heiligsprechungen.

Die bisher letzte Heilige erhielt 
die Kirche am 21. April dieses Jahres 

mit Margareta von Città di Castel-
lo (1287 bis 1320). Die Ordensfrau 
war blind und litt an körperlichen 
Missbildungen. Schon zu Lebzei-
ten stand sie im Ruf der Heiligkeit. 
Ganz ähnlich war das bei der aus 
Oberbayern stammenden Mystike-
rin Anna Schäff er (1882 bis 1925). 
Sie gehörte zu den sieben Gläubi-
gen, die Benedikt XVI. am 21. Ok-
tober 2012 heiligsprach – als letzte 
in seinem Pontifi kat.

Prozess fängt unten an
„Das erste, wonach wir fragen, 

ist der sogenannte Ruch der Heilig-
keit“, erklärt der Behördenleiter zur 
Frage nach dem Ablauf eines sol-
chen Verfahrens. „Heiligsprechung 
ist also nicht ein Prozess, der von 
oben einsetzt. Sie ist ein Prozess, der 
unten anfängt, vom Sensus fi dei der 
Gläubigen aus. Damit beginnt die 
sogenannte diözesane Phase.“

Einem „Kandidaten“ für eine Hei-
ligsprechung wird zunächst der hero-
ische Tugendgrad zugesprochen – als 
Grundbedingung für die Kanonisa-
tion. Dazu gehört auch der Nachweis 
einer Fürsprache des Verstorbenen, 
die zu einem Wunder geführt hat – es 
sei denn, er oder sie starb den Märty-
rertod.  Mario Galgano

Als Modell für alle Christen
Kardinal Marcello Semeraro erklärt Sicht des Papstes auf Heiligsprechungen

BISCHOFSWEIHE IN CHINA

Neuer Koadjutor 
für Pingliang
ROM / PEKING (KNA) – In Chi-
na ist auf Grundlage einer Verein-
barung zwischen der kommunisti-
schen Regierung und dem Heiligen 
Stuhl ein weiterer Bischof geweiht 
worden. Wie der Vatikan bestätig-
te, fand die Zeremonie für  Anthony  
Li Hui (49) in der Kathedrale von 
Pingliang in der Provinz Gansu 
statt. 

Der Geistliche ist der fünfte Bi-
schof, der auf Basis eines seit 2018 
geltenden vatikanisch-chinesischen 
Abkommens ernannt wurde. An-
thony  Li Hui wird fortan – mit dem 
Segen Roms und Pekings – das Amt 
des Koadjutor-Bischofs von Ping-
liang ausüben. Als solcher kann er 
nach der Emeritierung des aktuellen 
Bistumsleiters Nicholas Han Jide 
(81) mit der Nachfolge in diesem 
Amt rechnen.

Der Vatikan hatte mit China 
2018 ein vorläufi ges Abkommen 
zur Ernennung von Bischöfen ge-
schlossen und dieses 2020 verlän-
gert. Nach Ansicht von Kritikern 
hat sich die Lage der Katholiken im 
Reich der Mitte seit Unterzeichnung 
des Vertrags verschlechtert. Medien-
berichte scheinen das zu bestäti-
gen. Besonders der Druck auf die 
Mitglieder der katholischen Unter-
grundkirche nehme zu, heißt es.

... des Papstes
im Monat August

Beten wir für die 
Kirche. Sie möge 
vom Heiligen Geist 
die Gnade und 
Kraft erlangen, 
sich selbst 
im Licht
des 
Evange-
liums zu 
erneuern.

Die Gebetsmeinung

Am 21. Oktober 2012 wurde Anna 
Schäffer (rechts) heiliggesprochen. 

 Fotos: KNA
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ROM – Wirtschaftspräfekt Juan 
Antonio Guerrero Alves zeigte sich 
trotz allem zufrieden. Das Corona-
jahr 2020 brachte Einbußen, doch 
die fi nanzielle Bilanz des Vatikans 
sei im Ergebnis „besser als erwar-
tet“, erklärte er bei der Veröff ent-
lichung der Zahlen. Auch die va-
tikanische Güterverwaltung legte 
ihren Rechenschaftsbericht vor. 

Es hätte schlimmer kommen kön-
nen, ist man sich im Vatikan einig. 
Im Jahr 2020 musste niemand aus 
wirtschaftlichen Gründen entlassen 
werden. Papst Franziskus gilt das als 
oberstes Gebot, was den Haushalt 
des Kleinstaats und der römischen 
Kurie betriff t.

Allerdings schlugen erhebliche 
außerordentliche Aufwendungen in 
Zusammenhang mit der Pandemie 
zu Buche. So hätten mehrere Kurien-
behörden ihre Hilfszahlungen für 
arme Kirchen aufgestockt, etwa die 
Missionskongregation, die Ostkir-
chenkongregation und die päpstliche 
Entwicklungsbehörde, sagte Guer-
rero. Die meisten anderen Ausgaben-
posten wurden dagegen verringert. 

Allein bei den vatikanischen Me-
dien wurden über 20 Millionen 
Euro eingespart. Reisen und Veran-
staltungen wurden um 75 Prozent 
gekürzt. Drastisch reduzierte man 
auch Beratungsleistungen – bei wei-
tem die höchten Einzelausgaben. So-
gar empfi ndliche Gehaltskürzungen 
wurden vorgenommen.

Für größere Motivation
Um die wirtschaftliche Nachhal-

tigkeit zu gewährleisten und gleich-
zeitig keine Mitarbeiter zu entlassen 
sowie unter ihnen eine größere Mo-
tivation zu erzeugen, sei „es sinnvoll, 
einen Plan mit einer langfristigen 
Vision zu machen und eine Arbeits-
politik mit berufl ichen Entwick-
lungs- und Ausbildungsprogram-

men zu haben“, erklärte Guerrero. 
Den spanischen Jesuiten hatte der 
Pontifex 2019 zum Präfekten des 
Wirtschaftssekretariats des Heiligen 
Stuhls und damit zum obersten Fi-
nanzchef der Kurie bestellt.

Das ordentliche Defi zit sank im 
Vergleich zum Vorjahr um 14,4 auf 
64,8 Millionen Euro. Doch „dank 
der unternommenen Anstrengun-
gen“ lägen die Ergebnisse „sehr nahe 
an denen eines normalen Jahres“, er-
klärte der Präfekt.

Auch beim Peterspfennig, der 
Spende von Gläubigen weltweit zu-
gunsten der Sendung des Papstes, 
ist die Bilanz nicht ausgeglichen. 44 
Millionen Euro Spenden stehen 62 
Millionen an Belastungen gegenüber. 
Davon fl ossen zwölf Millionen Euro 
direkt in Projekte in armen Ländern, 
erläuterte der Ordensmann. Das De-
fi zit beim Peterspfennig habe man 
durch einen Rückgriff  auf vorhande-
nes Vermögen ausgeglichen.

Weniger Einnahmen verbuchte 
man auch bei den Mieten der Va-
tikan-Wohnungen. Im Coronajahr 
2020 kam der Heilige Stuhl Mie-
tern mit Zahlungsschwierigkeiten 

entgegen: Das geht aus dem zweiten 
Haushaltsplan hervor, der vorgestellt 
wurde: dem der „Güterverwaltung 
des Stuhls Petri“, kurz Apsa, die 
erstmals ihre Jahresbilanz veröff ent-
lichte. Bisher hatten ihre Zahlen als 
„Staatsgeheimnis“ gegolten und für 
wilde Spekulationen gesorgt.

Apsa-Präsident Nunzio Galanti-
no erläuterte: „Es ist sicherlich ein 
Schritt nach vorn in Sachen Trans-
parenz.“ Die Entscheidung, die 
aktuelle Bilanz zu veröff entlichen, 
entspringe der Hoff nung, dass dies 
das Vertrauen der Gläubigen in die 
Arbeit der Kirche stärke, sagte der 
italienische Kurienbischof.

Der Jahresabschluss der Güter-
verwaltung entkräftet so manche 
Mythen über die Größe des Vermö-
gens des Heiligen Stuhls und macht 
deutlich, wie die Behörde in den 
Monaten des Corona-Notstands ge-
arbeitet hat. Unter anderem war es 
dank der Vermietung von Prestige-
objekten in Paris und London mög-
lich, der päpstlichen Armenfürsorge 
ein kostenloses Darlehen für den 
Palazzo Migliori zu gewähren: ein 
historisches Gebäude im Stadtteil 

VATIKAN VERÖFFENTLICHT WIRTSCHAFTSBERICHT

Bilanzen zur Vertrauensbildung
Finanzchef des Papstes zu Gerichtsverfahren: „Interne Kontrollen haben funktioniert“

Trastevere, in dem die katholische 
Gemeinschaft Sant’Egidio Obdach-
lose beherbergt. Insgesamt besitzt 
der Vatikan der Bilanz zufolge 4051 
Immobilien, davon etwa 90 Prozent 
in Rom und Umgebung. 

Prozess zu Vergangenem
Auch zu dem Gerichtsverfahren 

im Zusammenhang mit einem ver-
lustreichen Londoner Immobilien-
geschäft – unter Beteiligung Kardinal 
Angelo Beccius –, das viel öff entliche 
Aufmerksamkeit erregt hatte, äußer-
te sich der Wirtschaftspräfekt. Dieses 
Verfahren beziehe sich, sagte er, auf 
die Vergangenheit. 

„Fehler kann es immer geben, 
aber heute sehe ich nicht, wie sich 
die Ereignisse der Vergangenheit 
wiederholen können … Die Tat-
sache, dass dieser Prozess stattfi n-
det, bedeutet, dass einige interne 
Kontrollen funktioniert haben: Die 
Anschuldigungen kamen aus dem 
Inneren des Vatikans. Seit einigen 
Jahren gehen die getroff enen Maß-
nahmen in die richtige Richtung”, 
stellte Guerrero fest.  Mario Galgano

Was 2020 auch 
durch diesen 
Schlitz in den 
Spendenkasten 
im Petersdom 
gelangte: Es 
genügte nicht, 
um die Ausgaben 
beim Peterspfen-
nig, der Spende 
von Gläubigen 
zugunsten der 
Sendung des 
Papstes, zu 
decken.  

Foto: KNA
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Aus meiner Sicht ...

Eins der dunkelsten Kapitel der DDR- 
Geschichte sind wohl die sogenannten poli-
tisch motivierten Adoptionen, gemeinhin 
weitaus treffender als Zwangsadoptionen 
bekannt. Betroffen waren laut dem Zent-
rum für Zeithistorische Forschung Potsdam 
vor allem Kinder von alleinerziehenden oder 
minderjährigen Müttern und aus Großfami-
lien. Es waren zudem Eltern, die unter dem 
Verdacht standen, die öffentliche Ordnung 
durch „asoziales Verhalten“ zu gefährden, 
sowie solche, die bei einer Republikflucht 
gefangen wurden oder sich durch politische 
Delikte strafbar gemacht hatten. Der Staat 
entzog diesen Eltern ihre Kinder und gab sie 
in regimetreue Familien.

Jetzt, 60 Jahre nach dem Mauerbau und 
gut 30 Jahre nach der politischen Wiederver-
einigung, will die Bundesregierung ein un-
abhängiges Forschungsprojekt zum Thema 
Zwangsadoptionen in Auftrag geben. Damit 
soll laut Innenministerium „die Aufarbeitung 
von staatlichem Unrecht in der SED-Dikta-
tur fortgeführt und ein hierzu ergangener Be-
schluss des Deutschen Bundestags umgesetzt“ 
werden. Bedeutung, Umfang und historische 
Dimension dieses Themas seien „trotz der gra-
vierenden Auswirkungen auf die Betroffenen“ 
kaum erforscht.

Warum erst jetzt? Bekannt ist dieses Unrecht 
seit Jahrzehnten. In vielen TV-Formaten etwa 
suchen zwangsadoptierte Kinder oder auch 

deren verzweifelte Eltern seit Jahren öffentlich 
nach ihren Angehörigen. Für viele Zuschauer 
dürfte es heute unvorstellbar sein, dass Fami-
lien auseinandergerissen wurden, nur weil die 
Eltern anders waren oder dachten, als es die 
SED-Diktatur wünschte. Besonders perfide: 
Zumeist wurde den ohnehin traumatisierten 
Kindern auch noch eingetrichtert, dass ihre 
Eltern sie im Stich gelassen hätten!

Man kann für die Betroffenen – zumin-
dest für jene, die nach all der Zeit noch le-
ben – nur hoffen, dass die verspätete staat-
liche Aufarbeitung auch ihnen und ihren 
Schicksalen ganz persönlich gerecht wird und 
nicht bloß eine politische Fußnote in den Ge-
schichtsbüchern hervorbringt.

Politisch unpassende Eltern
Victoria Fels

Victoria Fels ist 
Nachrichtenredak-
teurin unserer 
Zeitung und Mutter 
von zwei Kindern.

Wenn man von der Frage einmal absieht, 
ob es einen freiverantworteten Suizid im Sin-
ne einer wohlerwogenen und authentischen 
Entscheidung im Zustand der Seelenruhe 
überhaupt gibt: Viele der Leopoldina-Emp-
fehlungen sind zu begrüßen. Trotzdem kri-
tisiert die Stiftung Patientenschutz zu Recht, 
dass das Diskussionspapier bei den sogenann-
ten Schutzkonzepten zu unkonkret bleibt, 
etwa bei den psychischen, pflegerischen und 
medizinischen Hilfsangeboten, die im be-
nötigten Umfang ohnehin derzeit gar nicht 
verfügbar sind. 

Auch fehlt es an Hinweisen, wie eine kla-
re Abgrenzung von Suizidbeihilfe zur Tötung 
auf Verlangen erreicht und mögliche „weiche“ 

Übergänge ausgeschlossen werden können. Was 
macht der Arzt, wenn der Suizid misslingt, 
der Suizidwillige aber nicht mehr ansprechbar 
ist? Die Erfahrungen anderer Länder zeigen, 
dass die Diskussion über das Lebensende hier 
nicht zum Stillstand kommen wird. 

Noch grundsätzlicher ist die Frage, wie sich 
verhindern lässt, dass eine idealisierte „Frei-
heit zum Tod“ nicht zu einer „Unfreiheit 
zum Leben“ mutiert. Dagegen helfen letztlich 
nur ein Bewusstseinswandel und verstärkte 
Anstrengungen, eine neue Sterbekultur zu 
etablieren, die den Umgang mit Sterben und 
Tod wieder mehr in die Mitte der Gesellschaft 
holt. Christen müssen noch deutlicher zeigen, 
dass sie auf der Seite des Lebens stehen.

Um die Aufgabe, Regelungen zum assistierten 
Suizid zu erlassen, ist der Gesetzgeber nach 
dem folgenschweren Urteil des Bundesver-
fassungsgerichts vom Februar 2020 nicht zu 
beneiden. Das Gericht hatte in wohl beispiel-
loser Weise ein „Recht auf selbstbestimmtes 
Sterben“ erkannt, welches letztlich auch die 
Freiheit einschließe, hierfür die Hilfe Dritter 
in Anspruch zu nehmen. Im Ringen um eine 
gesetzliche Neufassung der Suizidbeihilfe hat 
jetzt die Leopoldina ein Diskussionspapier 
vorgelegt. Durch verschiedene Kriterien sol-
le demnach geprüft und mit „hinreichender 
Gewissheit“ festgestellt werden, ob ein Sui-
zidwunsch „ernsthaft, stabil, informiert und 
freiverantwortlich“ getroffen wurde.

Freiheit auf Leben und Tod
Pavel Jerabek

Die Flut ist, Gott sei Dank, besiegt. Es wird 
Jahre dauern, bis die materielle Katastrophe 
beseitigt ist. Wer einen lieben Mitmenschen 
verloren hat, wird die Tage im Juli 2021 
nie ganz überwinden können. Auch deshalb 
kann man nur begrüßen, dass die Flut als ei-
nes der Hauptthemen im Wahlkampf ausge-
macht und Klimaschutz für dringlich erklärt 
wurde. Klimaschutz ist richtig und wichtig.

Manchmal allerdings, wenn abends die 
Nachrichtensendungen mit krankhaft redun-
danten, politisch hyperkorrekten, vermeint-
lich „geschlechtergerechten“ Phrasen („Poli-
tikerinnen und Politiker“, „Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer“) an mir vorbeiblubbern, 
wenn dort jemand von „hate speech“ und 

„cancel culture“ anfängt, ohne bei seinem 
„Diversity“-Lamento überhaupt zu verste-
hen, was er nachplappert, ferner auch dann, 
wenn zum Beispiel grundsätzliche religiöse 
Begriffe wie Kommunion und Auferstehung 
völlig falsch gebraucht werden: Immer dann 
frage ich mich, ob es in diesem Land nicht 
auch noch ganz andere Dinge außer dem 
Klima gibt, die dringend geschützt werden 
müssten. Zum Beispiel die Kultur.

Während die einen dabei sind, Deutsch 
durch Englisch zu ersetzen, erklären andere 
„Gendern“ unter gleichzeitiger Ablehnung 
biologischer Fakten zur höchsten Pflicht 
im Deutschen und brechen mit brachialer 
Gewalt und Willkür die Grammatik der 

Wer, bitte, schützt uns die Kultur?
Johannes Müller

Johannes Müller ist 
Chefredakteur 
unserer Zeitung.

gemeinsamen Muttersprache, wie es keine 
Diktatur je tat. Uralte Wörter werden „ver-
boten“, Ortsnamen für „rassistisch“ erklärt. 

Es klafft ein Bruch. Zwischen Generatio-
nen, Lebensvorstellungen, Überzeugungen.  
Auch die Kluft zwischen „Digitalen“ und 
„Analogen“ wächst, ferner die Schere zwi-
schen Stadt und Land. Corona hat die Ab-
stände vielfach erschreckend vergrößert.

Auf Dauer kann keine Gemeinschaft be-
stehen, die gemeinsame Werte und gemeinsa-
me Worte nicht mehr kennt, die Wege und 
Wurzeln aus der Vergangenheit, Geschichte 
und Tradition genannt, nicht teilt. Verfall 
und Untergang sind garantiert – und sei das 
Klima noch so toll geschützt.

Pavel Jerabek ist 
Vorsitzender des 
Familienbunds der 
Katholiken im 
Bistum Augsburg.
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Leserbriefe

Wahre Liebe wartet
Zum Fortsetzungsroman „Große 
Liebe im Gegenwind“:

So sehr ich mich über das wöchent-
liche Eintreffen der Zeitung freue, so 
sehr ärgere ich mich jedes Mal über 
den Roman. Nicht nur, weil er mo-
ralisch dem Zeitgeist huldigt, sondern 
auch, weil dies nun schon wieder ein 
Roman ist, der das Prinzip der bösen 
Schwiegermutter bedient. Von einer 
kirchlichen Zeitung erbitte ich mir in 
jeder Hinsicht einen Roman, der ihr 
würdig ist: einen Roman, der die See-
le erhebt, den jungen Menschen zeigt, 
was wahre Liebe ist, und ihnen ans 
Herz legt, dass wahre Liebe wartet.

Franziska Jakob, 86508 Rehling

Zu „Abtreibung als Menschenrecht“ 
und „Eine Schande für Europa“ in 
Nr. 26:

Im Alten Testament steht geschrieben: 
Nun sprach Gott alle die folgenden 
Worte: „Ich bin der Herr dein Gott 
... Du sollst nicht töten!“ (Ex 20). 
Nun kommt Widerspruch von der 
„Wertegemeinschaft“ EU: „Sorry, old 
man, dein Gebot gilt heutzutage nicht 
mehr.“ Predrag Matić und die Mehr-
heit des EU-Parlaments erklären statt-
dessen das Töten des wehrlosen Kindes 
vor der Geburt zum „Menschenrecht“ 
– basta! Welch eine ungeheuerliche 
Anmaßung des EU-Parlaments! Welch 
große Sünde!

Hans Winklbauer, 
93049 Regensburg

Gut so, dieses emotionale, heftig um-
strittene Thema auf die Titelseite zu 
bringen und mit weiteren Stellung-
nahmen zu behandeln! Die Zeitung 
sollte sich nicht aus Angst vor empör-
ten Reaktionen scheuen zu zeigen, dass 
es da auch etliche, gut begründbare 
Gegenargumente gibt. Obwohl – oder 
gerade weil – dieser Zug natürlich ab-
gefahren ist.

„Eine christliche Gesellschaft muss 
dem Schutz des ungeborenen Lebens 
oberste Priorität geben“, sagt Markus 
Ferber. Ja, das muss sie! Schon deshalb, 

Zu „Laudato si’ – ein Weckruf“  
in Nr. 24:

EU-Kommissionspräsidentin Ursula 
von der Leyen sagt: „Das Christentum 
ist in der EU stark verwurzelt. In der 
Tat kann man in unserem täglichen 
Handeln den Ursprung christlicher 
Werte wahrnehmen.“ Wie kann Frau 
von der Leyen das behaupten? Die EU 
ist für Abtreibung, also für die Tötung 
der Kinder im Mutterleib. Und sie 
will dies als Menschenrecht anerken-
nen. Das ist unchristlich! 

1999 hat die EU das Gender-Main-
streaming in Kraft gesetzt und zu 
einer verbindlichen Aufgabe für alle 
Mitgliedstaaten erklärt. Deshalb wur-
den in Deutschland bereits über 200 
Lehrstühle für die Gender-Forschung 
eingerichtet. Die Gender-Ideologie ist 
eine Pseudowissenschaft und verhäng-
nisvoll für die europäischen Gesell-
schaften und Staaten. 

Durch den Abbau moralischer 
Orientierungen werden die Ehe, die 
Familie und der Sinn der Ehe zur 

Verwerflich und schädlich

Keine christliche Gesellschaft

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

weil ungeborenes Leben sonst schutz-
los ist. Nur gibt es doch ganz offen-
sichtlich keine christliche Gesellschaft 
mehr, jedenfalls nicht hierzulande. 
Diese Wirklichkeit nicht wahrzuneh-
men, hilft nicht weiter – und genau 
darum soll es hier gehen.

Doch erst einmal zum Inhalt des 
Matić-Berichts: Er enthält eine Men-
ge Punkte, die endlich formuliert ge-
hören, die kaum jemand ablehnen 
kann. Was ich aber nicht als pure 
Selbstverständlichkeit ansehen kann: 
Diese Verquickung, das unauflösliche 
Bündel aus diesen notwendigen Forde-
rungen und der Tötung ungeborenen 
Lebens als Menschenrecht.

Und was soll man zu der merkwür-
digen Formulierung sagen, es hand le 
sich dabei um eine Frage der Gesund-
heitsfürsorge? Damit wird Schwan-
gerschaft unweigerlich zu einer Art 
Krankheit, deren Beseitigung kein 
Arzt verweigern darf. Warum bitte ist 
das nicht absurd?

Nein, die Rechte der Frauen sollen 
gar nicht zu kurz kommen. Es ist Auf-
gabe des säkularen Staates, für sie hin-
reichende Möglichkeiten zu schaffen, 
die ein Ausweichen in die Illegalität 
unnötig machen. Und er muss Kur-
pfuscherei anprangern und sie rigoros 
bestrafen. Aber: Jeden einzelnen Arzt 
zum Handeln gegen sein Gewissen zu 
zwingen – ist das nicht völlig unnötig? 
Und verfassungsrechtlich gesehen gera-
dezu Unrecht? 

Was also bleibt solchen Menschen 
wie mir übrig, die sich weiterhin an 
christlichen Werten orientieren wol-
len und doch so gar keine Frauen-
feinde sind? Benennen wir weiterhin 
die starken Argumente, die gegen die 
Definition von Abtreibung als Men-
schenrecht sprechen. Treffen wir ganz 
persönliche Entscheidungen, auch 
wenn diese nicht mehr den gesamt-
gesellschaftlichen Beifall finden. Und 
tragen wir die Konsequenzen. Oder?

Siegfried Vocasek, 49545 Tecklenburg

Weitergabe des Lebens zerstört. Auch 
die Würde der Frau wird zerstört. Weil 
Sexualität nur noch auf Lustgewinn 
ausgerichtet ist und sexuelles Vergnü-
gen zu mehr Kindern führen kann, 
muss es freien Zugang zur Verhütung 
und Abtreibung geben. 

Gender schadet der Frau auch des-
halb, weil sie nur nach ihrem Einsatz 
am Arbeitsplatz, außerhalb der Fa-
milie, bewertet wird. Die biblische 
Schöpfungsordnung und die christ-
liche Religion mit ihrer herkömm-
lichen Familie mit Kindern stehen 
dem Genderwahn entgegen, weshalb 
sie bekämpft werden. Gender ist un-
christlich und schädlich für Staat und 
Gesellschaft. 

Und auch das ist unchristlich und 
verwerflich: Der Fischfang durch die 
subventionierte Fischereiflotte der EU 
vor der Westküste Afrikas beraubt 
die dortigen Fischer ihrer Existenz. 
Christliche Werte sind der EU offen-
bar abhanden gekommen.

Franz Manlig, 89233 Neu-Ulm

  Das Europäi sche Parlament hat den sogenannten Matić-Bericht angenommen und 
damit Abtreibung zum Menschenrecht erklärt.
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Papst 
Franziskus 
empfängt EU-
Kommissions-
präsidentin 
Ursula von 
der Leyen im 
Vatikan.

Foto: KNA
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Sonntag – 8. August 
19. Sonntag im Jahreskreis
M. v. Sonntag, Gl, Cr, Prf So, feierl. 
Schlusssegen (grün); 1. Les: 1 Kön 
19,4–8, APs: Ps 34,2–3.4–5.6–7.8–9, 2. 
Les: Eph 4,30 – 5,2, Ev: Joh 6,41–51 

Montag – 9. August
Hl. Theresia Benedicta vom Kreuz 
(Edith Stein), Jungfrau und Märty-
rin, Schutzpatronin Europas
Messe vom Fest, Gl, Prf Hl, feier-
licher Schlusssegen (rot); Les: Est 
4,17k.17l–m.17r–t, APs: Ps 18,2–3.5. 
7a.17.20.29.50, Ev: Joh 4,19–24

Dienstag – 10. August
Hl. Laurentius, Diakon, Märtyrer
Messe vom Fest, Gl, Prf My, feier-
licher Schlusssegen (rot); Les: 2 Kor 
9,6–10, APs: Ps 112,1–2.5–6.7–8.9–10, 
Ev: Joh 12,24–26 

Mittwoch – 11. August
Hl. Klara von Assisi, Jungfrau,
Ordensgründerin

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, 19. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

M. v. d. hl. Klara (weiß); Les: Dtn 34,1–
12, Ev: Mt 18,15–20 o. a. d. AuswL 

Donnerstag – 12. August 
Hl. Johanna Franziska von Chantal,
Ordensfrau
Messe vom Tag (grün); Les: Jos 3,7–
10a.11.13–17, Ev: Mt 18,21 – 19,1; 
Messe von der hl. Johanna Franzis-
ka (weiß); Les und Ev vom Tag oder 
aus den AuswL 

Freitag – 13. August 
Hl. Pontianus, Papst, und hl. Hippo-
lyt, Priester, Märtyrer
Messe vom Tag (grün); Les: Jos 24,1–
13, Ev: Mt 19,3–12; Messe von den 
hll. Pontianus und Hippolyt (rot); 
Les und Ev vom Tag o. aus den AuswL 

Samstag – 14. August
Hl. Maximilian Maria Kolbe,
Ordenspriester, Märtyrer 
Messe vom hl. Maximilian Maria 
Kolbe (rot); Les: Jos 24,14–29, Ev: Mt 
19,13–15 oder aus den AuswL 

Caritas hilft in der Not

  Familie Mertens vor ihrer 
Notunterkunft.
Foto: Ci

„Wir haben überlebt. Aber wir haben 
alles verloren. Wie soll es jetzt weiter-
gehen?“ In diesen drei Sätzen fasst Lilo 
Mertens aus Bad Münstereifel das ganze 
Elend zusammen, in das die Hochwas-
serkatastrophe sie und ihre Familie ge-
stürzt hat. 
In der Nacht, in der das Wasser kam und 
in Minutenschnelle bis zum dritten Stock 
ihres Hauses stieg, mussten sich Lilo, ihr 
Mann Ivo und ihre Kinder Emilia (3), Ri-
chard (9) und Amelie (12) auf das höher 
gelegene Dach des Nachbarhauses ret-
ten. „Eine ganze Nacht lang“, erzählt Lilo, 
„harrten wir dort aus und hatten Angst, 
dass uns das Wasser auch dort noch er-
reichen würde.“
Im Heim des Pfadfi nderbunds Rheinland 
in Ettelscheid, in dem 40 Betten 

zur Verfügung ste-
hen, hat ihnen 

die Caritas vorübergehend eine Notun-
terkunft vermittelt. Sozialpädagoginnen 
der Caritas kümmern sich um sie und die 
anderen Bewohner, leisten Notfallseel-
sorge, sind für sie da. 
Ob in Schleiden, Ahrweiler oder anderen 
von der Katastrophe betroffenen Regio-
nen – überall steht die Caritas an der 
Seite der in Not geratenen Menschen. 
Gegenwärtig liegt der Schwerpunkt der 
Hilfe auf der Notversorgung: Menschen, 
die in existenzielle Schwierigkeiten ge-
raten sind, erhalten unbürokratisch Le-
bensmittel von Tafeln, Kleidung aus den 
Caritas-Kleiderkammern sowie fi nanziel-
le Hilfen zur Überbrückung. Für die Zu-
kunft sind weitere Maßnahmen geplant: 
Trockner und andere technische Geräte 
zur Sanierung beschädigter Gebäude, 
Beratung und Hilfe bei Behördengängen 
und Versicherungen sowie Existenzhil-
fen. Damit Menschen wie Lilo Mertens 

sich nicht mehr verzweifelt fragen 
müssen: „Wie geht es weiter?“

Infos und Spenden: 
www.caritas-international.de
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19. Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr B

Erste Lesung
1 Kön 19,4–8

In jenen Tagen ging Elíja eine Tage-
reise weit in die Wüste hinein. Dort 
setzte er sich unter einen Ginster-
strauch und wünschte sich den Tod. 
Er sagte: Nun ist es genug, Herr. 
Nimm mein Leben; denn ich bin 
nicht besser als meine Väter. Dann 
legte er sich unter den Ginster-
strauch und schlief ein. 
Doch ein Engel rührte ihn an und 
sprach: Steh auf und iss! Als er um 
sich blickte, sah er neben seinem 
Kopf Brot, das in glühender Asche 
gebacken war, und einen Krug mit 
Wasser. Er aß und trank und legte 
sich wieder hin. 
Doch der Engel des Herrn kam 
zum zweiten Mal, rührte ihn an und 
sprach: Steh auf und iss! Sonst ist 
der Weg zu weit für dich. Da stand 
er auf, aß und trank und wanderte, 
durch diese Speise gestärkt, vierzig 
Tage und vierzig Nächte bis zum 
Gottesberg Horeb. 

Zweite Lesung
Eph 4,30 – 5,2

Schwestern und Brüder! Betrübt 
nicht den Heiligen Geist Gottes, 
den ihr als Siegel empfangen habt 
für den Tag der Erlösung! 
Jede Art von Bitterkeit und Wut 
und Zorn und Geschrei und Läste-
rung mit allem Bösen verbannt aus 
eurer Mitte! Seid gütig zueinander, 
seid barmherzig, vergebt einander, 
wie auch Gott euch in Christus ver-
geben hat. Ahmt Gott nach als seine 
geliebten Kinder und führt euer Le-
ben in Liebe, wie auch Christus uns 
geliebt und sich für uns hingegeben 
hat als Gabe und Opfer, das Gott 
gefällt! 

Evangelium
Joh 6,41–51

In jener Zeit murrten die Juden ge-
gen Jesus, weil er gesagt hatte: Ich 
bin das Brot, das vom Himmel her-
abgekommen ist. Und sie sagten: Ist 
das nicht Jesus, der Sohn Josefs, des-
sen Vater und Mutter wir kennen? 
Wie kann er jetzt sagen: Ich bin vom 
Himmel herabgekommen? 

Jesus sagte zu ihnen: Murrt nicht! 
Niemand kann zu mir kommen, 
wenn nicht der Vater, der mich ge-
sandt hat, ihn zieht; und ich werde 
ihn auferwecken am Jüngsten Tag. 
Bei den Propheten steht geschrie-
ben: Und alle werden Schüler Got-
tes sein. Jeder, der auf den Vater hört 
und seine Lehre annimmt, wird zu 
mir kommen. 
Niemand hat den Vater gesehen au-
ßer dem, der von Gott ist; nur er hat 
den Vater gesehen. Amen, amen, ich 
sage euch: Wer glaubt, hat das ewige 
Leben. 
Ich bin das Brot des Lebens. Eure 
Väter haben in der Wüste das Man-
na gegessen und sind gestorben. So 
aber ist es mit dem Brot, das vom 
Himmel herabkommt: Wenn je-
mand davon isst, wird er nicht ster-
ben. 
Ich bin das lebendige Brot, das vom 
Himmel herabgekommen ist. Wer 
von diesem Brot isst, wird in Ewig-
keit leben. Das Brot, das ich geben 
werde, ist mein Fleisch für das Le-
ben der Welt.

„Steh auf und iss!“ Der Engel weckt Elias 
in der Wüste, Gemälde von Cornelis 

Bisschop († 1674).   
Foto: gem

Frohe Botschaft

Liebe ist die Magna Charta des 
christlichen Glaubens an Gott. 
„Liebt eure Feinde; tut wohl 

denen, die euch hassen; segnet, die 
euch verfluchen; bittet für die, die 
euch beleidigen“, sagt Jesus seinen 

Jüngern im Lu-
kasevangelium. 
In der zweiten 
Lesung wer-
den diese Sätze 
bekräftigt und 
konkretisiert. 

Die katho-
lische Kirche 
stellt Hassre-

den unter Strafe, ergänzt um Lieb-
losigkeit gegenüber der Kirche: Wer 
öffentlich „Gotteslästerung zum 
Ausdruck bringt, die guten Sitten 
schwer verletzt, gegen die Religion 
oder die Kirche Beleidigungen aus-

spricht oder Hass und Verachtung 
hervorruft, soll mit einer gerechten 
Strafe belegt werden“, sagt Artikel 
1369 des kanonischen Rechts.

In Deutschland trat vor vier Jah-
ren das „Gesetz zur Verbesserung 
der Rechtsdurchsetzung in sozialen 
Netzwerken“, kurz Netzwerkdurch-
setzungsgesetz, in Kraft. Es soll 
Hassreden im Netz bekämpfen. Seit 
dem Vorjahr waren die Hasskom-
mentare in den Online-Medien an-
geschwollen. Wir haben inzwischen 
ein gesellschaftliches Problem da-
mit. Es zeigt sich vor allem im an-
gewachsenen Antisemitismus. Auch 
der Hass gegen Andersgläubige und 
Andersdenkende nimmt zu. Ist Hass 
gesellschaftsfähig geworden?

Und wie reagieren wir Christen 
darauf? Ich wünschte, unsere Fami-
lien und Gemeinden wären Orte, an 

denen Hass keinen Platz hat. Das 
ist anstrengend. Denn wo man sich 
täglich sieht und alle schwierigen 
Seiten des anderen mitbekommt, 
fällt es nicht so leicht, gütig und 
barmherzig zueinander zu sein, wie 
es im Epheserbrief steht.

Der Liedermacher Reinhard Mey 
hat das besungen: „Es ist wohl ein 
unseliges Gesetz, das uns lenkt, das 
da will, dass man grad wen man 
am meisten liebt, so unbedacht de-
mütigt und grundlos kränkt, dafür 
umso weniger nachsieht und ver-
gibt.“ Manchmal entdecke ich, dass 
ich auch so bin. Bei einem Umzug 
hat mich meine Tochter darauf 
aufmerksam gemacht, dass ich aus 
Stress ziemlich unfreundlich gewor-
den bin. Dafür bin ich ihr dankbar.

Es betrübt den Heiligen Geist, 
sagt der Epheserbrief, wenn wir 

unseren Abneigungen und Abgren-
zungen Raum geben, statt uns an 
andere zu verschenken. Es betrübt 
den Geist, den Christen als Siegel 
bekommen haben für den Tag der 
Auferstehung. Wenn ich das posi-
tiv wende, kann ich es so verstehen: 
Christen können auf Kräfte zurück-
greifen, die nicht in ihnen selbst 
liegen, sondern die von Gott kom-
men. Diese Kräfte können erneuert 
werden, immer wieder, wenn wir sie 
verbraucht haben. Niemand muss 
sich unversöhnt verhärten. Es gibt 
eine Chance, den Panzer aus Bitter-
keit und Wut abzulegen, der uns zu 
wachsen droht. Die Liebe hört nie 
auf – jedenfalls nicht die, die Gott 
uns schenkt. Vielleicht kann das ei-
nen Baustein gegen den Hass bilden. 
Mit Gesetzen und Strafen allein ist 
er kaum aus der Welt zu schaffen.

Dem Hass keinen Raum geben 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche
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Sonntag – 8. August 
19. Sonntag im Jahreskreis
M. v. Sonntag, Gl, Cr, Prf So, feierl. 
Schlusssegen (grün); 1. Les: 1 Kön 
19,4–8, APs: Ps 34,2–3.4–5.6–7.8–9, 2. 
Les: Eph 4,30 – 5,2, Ev: Joh 6,41–51 

Montag – 9. August
Hl. Theresia Benedicta vom Kreuz 
(Edith Stein), Jungfrau und Märty-
rin, Schutzpatronin Europas
Messe vom Fest, Gl, Prf Hl, feier-
licher Schlusssegen (rot); Les: Est 
4,17k.17l–m.17r–t, APs: Ps 18,2–3.5. 
7a.17.20.29.50, Ev: Joh 4,19–24

Dienstag – 10. August
Hl. Laurentius, Diakon, Märtyrer
Messe vom Fest, Gl, Prf My, feier-
licher Schlusssegen (rot); Les: 2 Kor 
9,6–10, APs: Ps 112,1–2.5–6.7–8.9–10, 
Ev: Joh 12,24–26 

Mittwoch – 11. August
Hl. Klara von Assisi, Jungfrau,
Ordensgründerin

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, 19. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

M. v. d. hl. Klara (weiß); Les: Dtn 34,1–
12, Ev: Mt 18,15–20 o. a. d. AuswL 

Donnerstag – 12. August 
Hl. Johanna Franziska von Chantal,
Ordensfrau
Messe vom Tag (grün); Les: Jos 3,7–
10a.11.13–17, Ev: Mt 18,21 – 19,1; 
Messe von der hl. Johanna Franzis-
ka (weiß); Les und Ev vom Tag oder 
aus den AuswL 

Freitag – 13. August 
Hl. Pontianus, Papst, und hl. Hippo-
lyt, Priester, Märtyrer
Messe vom Tag (grün); Les: Jos 24,1–
13, Ev: Mt 19,3–12; Messe von den 
hll. Pontianus und Hippolyt (rot); 
Les und Ev vom Tag o. aus den AuswL 

Samstag – 14. August
Hl. Maximilian Maria Kolbe,
Ordenspriester, Märtyrer 
Messe vom hl. Maximilian Maria 
Kolbe (rot); Les: Jos 24,14–29, Ev: Mt 
19,13–15 oder aus den AuswL 

Caritas hilft in der Not

  Familie Mertens vor ihrer 
Notunterkunft.
Foto: Ci

„Wir haben überlebt. Aber wir haben 
alles verloren. Wie soll es jetzt weiter-
gehen?“ In diesen drei Sätzen fasst Lilo 
Mertens aus Bad Münstereifel das ganze 
Elend zusammen, in das die Hochwas-
serkatastrophe sie und ihre Familie ge-
stürzt hat. 
In der Nacht, in der das Wasser kam und 
in Minutenschnelle bis zum dritten Stock 
ihres Hauses stieg, mussten sich Lilo, ihr 
Mann Ivo und ihre Kinder Emilia (3), Ri-
chard (9) und Amelie (12) auf das höher 
gelegene Dach des Nachbarhauses ret-
ten. „Eine ganze Nacht lang“, erzählt Lilo, 
„harrten wir dort aus und hatten Angst, 
dass uns das Wasser auch dort noch er-
reichen würde.“
Im Heim des Pfadfi nderbunds Rheinland 
in Ettelscheid, in dem 40 Betten 

zur Verfügung ste-
hen, hat ihnen 

die Caritas vorübergehend eine Notun-
terkunft vermittelt. Sozialpädagoginnen 
der Caritas kümmern sich um sie und die 
anderen Bewohner, leisten Notfallseel-
sorge, sind für sie da. 
Ob in Schleiden, Ahrweiler oder anderen 
von der Katastrophe betroffenen Regio-
nen – überall steht die Caritas an der 
Seite der in Not geratenen Menschen. 
Gegenwärtig liegt der Schwerpunkt der 
Hilfe auf der Notversorgung: Menschen, 
die in existenzielle Schwierigkeiten ge-
raten sind, erhalten unbürokratisch Le-
bensmittel von Tafeln, Kleidung aus den 
Caritas-Kleiderkammern sowie fi nanziel-
le Hilfen zur Überbrückung. Für die Zu-
kunft sind weitere Maßnahmen geplant: 
Trockner und andere technische Geräte 
zur Sanierung beschädigter Gebäude, 
Beratung und Hilfe bei Behördengängen 
und Versicherungen sowie Existenzhil-
fen. Damit Menschen wie Lilo Mertens 

sich nicht mehr verzweifelt fragen 
müssen: „Wie geht es weiter?“

Infos und Spenden: 
www.caritas-international.de



Johannes teilt im  September 1618 seinem Vater die Zulassung zu den 
Gelübden mit. Er schreibt unter anderem:

„Freue dich, freue dich, dies ist ein Grund nicht für eitle, 
sondern für dauerhafte Freude. Wieso? Dein Sohn wird am 25. September, 

wie er hoff t, sterben. Sterben? Ja, aber er wird der Welt sterben: 
den Tod der Gerechten. O willkommener Tod! O Tod! 

Kein Tod, sondern angenehmstes Leben! 
Meine Seele soll den Tod der Gerechten sterben! 
Wo und mit welcher Marter wird er sterben? 

Am Kreuz Jesu, mit Jesus, befestigt mit den drei Nägeln der Armut, 
der Keuschheit und des beständigen Gehorsams; für Jesus wird er sterben. 

O wie angenehm ist es, in der Gesellschaft Jesu zu sterben, 
in den Armen Jesu. Freue dich, bester Vater, in diesem Tod wird dein 

Sohn leben, er wird leben und glücklich leben. 
Was gibt es Erfreulicheres? Was ist willkommener als dieses Leben, 

das mit einem solchen Bräutigam verbracht wird? 
Möge meine Seele mit einem Tugendgewand bekleidet werden, 

das der Gegenwart seines Geliebten würdig ist!“

von Johannes Berchmans

Heiliger der Woche

Johannes Berchmans finde ich gut …
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Johannes Berchmans

geboren: 13. März 1599 in Diest (Brabant)
gestorben: 13. August 1621 in Rom
seliggesprochen: 1865; heiliggesprochen: 1888
Gedenktag: 13. August (oder 26. November)

Johannes wollte schon als Neunjähriger Priester 
werden. Daher besuchte er die Lateinschule der 
Pfarrei. Als sein Vater, der Schuhmacher war, seine 
Ausbildung nicht mehr bezahlen konnte, verdingte 
er sich bei einem Priester am Beginenhof von Diest, 
später beim Domherrn von Mecheln, um sein Stu-
dium zu fi nanzieren. Nach Eröffnung des Jesuiten-
kollegs in Mecheln trat er in den Orden ein. 1618 
wurde er an das Collegium Romanum nach Rom ge-
schickt. Aufgrund seiner herausragenden Begabung 
musste er bei Disputationen mitwirken, die seinen 
Gesundheitszustand schwächten. Er erkrankte an 
der Ruhr, dazu kam eine Lungenentzündung, an der 
er mit 22 Jahren verstarb. Papst Leo XIII. erklärte 
ihn zusammen mit Aloisius Gonzaga und Stanislaus 
Kostka zu einem Patron der Jugend. red

„Gott klopft 
  ständig   
  an die 
Tür meines 
Herzens“

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
J O H A N N E S  B E R C H M A N S

„ … weil er überhaupt kein außer-
gewöhnliches Leben führte und mir 
daher menschlich ganz nahe ist. In 
jungen Jahren wurde er Jesuit, stu-
dierte – und starb an einer schweren 
Krankheit. Ganz gleich, wie lang oder 
wie kurz mein Leben ist, das Wich-
tigste ist doch: In Gesundheit oder 
Krankheit, in Glück und auch im Leid 
dem Ziel und der Richtung meines 
Lebens treu zu folgen, Gott und den 
Menschen mit Freude zu dienen.“

Pater Martin Stark SJ, Berchmans-
kolleg München, leitet die Abteilung 
Kommunikation & Fundraising für 
die Zentraleuropäische Provinz der 
Jesuiten

Aus einem Brief Johannes Berchmans’ an 
seine Eltern.

Er schrieb ihnen im August 1616, einen 
Monat vor Beginn seines Noviziats: „Ver-
ehrter Vater und liebste Mutter!

Seit vier Monaten klopft Gott, der Herr, 
ständig an die Tür meines Herzens, die ich 
bisher gewissermaßen verschlossen gehalten 
habe. Seit dieser Zeit habe ich bemerkt: Immer 
wenn ich studierte oder ruhte, spazieren ging 
oder sonst etwas tat, kam mir kein Gedanke 
häufi ger und stand mir keine Überlegung mehr 
vor Augen als die, welchen Lebensstand ich 
wählen sollte. Schließlich habe ich nach vielen 
Kommunionen und guten Werken beschlossen, 
das Gelübde zu machen, Gott dem Herrn in 
einem Orden zu dienen, wenn er durch seine 
Gnade mir dazu hilft.

Freilich fällt es Eltern und Freunden meist 
schwer, wenn einer ihrer Lieben von ihnen 
fortgeht. Aber ich muss das für mich anders 
ansehen. Oft stelle ich mir vor: Auf der einen 
Seite stehen vor mir Vater und Mutter, meine 
Schwester und die übrigen Verwandten, auf 
der anderen unser Herr und seine – wie ich 
hoff e, auch meine – gebenedeite Mutter.  Die 
einen sagen: ,Liebes Kind, verlass uns nicht, wir 
beschwören dich bei den Mühen und Sorgen, 
die wir um dich gehabt haben.‘ Jesus aber sagt: 
‚Folge mir! Ich bin für dich geboren wor-
den, für dich gegeißelt, mit Dornen gekrönt, 
für dich gekreuzigt! Sieh diese heiligen fünf 
Wunden an! Willst du vergessen, dass ich bis 
jetzt deine Seele mit meinem heiligen Fleisch 
genährt und mit meinem heiligen Blut gestärkt 
habe? Das soll alles ohne Dank bleiben, und du 
schämst dich nicht?‘ Dann, liebe Eltern, sooft 

ich das bedenke, wird es mir heiß ums Herz, 
und wenn ich könnte, würde ich sofort in den 
Orden eilen; ich habe keinen Frieden mehr, bis 
ich den Geliebten meines Herzens gefunden 
habe. Mit großer Freude bin ich also entschlos-
sen, mich Jesus Christus zu weihen, und seine 
Kämpfe in seiner Gesellschaft mitzukämpfen. 
Nur dies erwarte ich jetzt von Euch, dass Ihr 
nicht so unvernünftig seid, Eure Pläne Christus 
entgegenzustellen. Vielmehr empfehle ich mich 
Euren frommen Gebeten. Ich bitte den Herrn, 
er möge mir in meinen Vorsätzen die Beharr-
lichkeit bis zum Tode nicht verweigern und uns 
allen das ewige Leben schenken.

Christi und Euer gehorsamer Sohn Jo-
hannes.“

Zusammengestellt von 
Abt em. Emmeram Kränkl;

Fotos: gem, Christian Ender/oh     
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LUSAKA – Dass Sambia einen 
Regierungschef mit Soutane und 
Kreuz bekommt, ist eher unwahr-
scheinlich. Bischof Trevor Mwam-
ba möchte es trotzdem versuchen 
und tritt bei der Präsidentenwahl 
an. Er will eine saubere Politik be-
treiben – als politischer „Oberhir-
te“ für 18 Millionen Sambier.

In wenigen Tagen wählt das Land 
im Süden Afrikas einen neuen Prä-
sidenten. Sambia gehört zu den 
stabilsten Demokratien des Konti-
nents. Allerdings brodelt es politisch 
schon länger. Beim Urnengang am 
12. August wird ein Kopf-an-Kopf-
Rennen zwischen Präsident Edgar 
Lungu (64) und Oppositionsführer 
Hakainde Hichilema (59) erwartet. 
Beide politischen Schwergewichte 
sehen sich schon als Gewinner. 

Allerdings machen sie die Rech-
nung ohne ihn, den Mann mit 
Soutane und Kreuz: Trevor Mwam-
ba ist anglikanischer Bischof und 
stellt sich ebenfalls zur Wahl. Die 
Sambier hätten genug von Politi-
kern, ist er überzeugt. Der 63-Jäh-
rige will der Bevölkerung von 18 
Millionen ein „Hirte“ sein. „Ich bin 
bereit. Mein ganzes Leben lang war 
ich bereit dafür“, sagt Mwamba. 

Schmutziges Geschäft?
Mwamba sieht Politik „kei-

neswegs“ als ein schmutziges Ge-
schäft. „Es sind die Menschen, die 
sie schmutzig machen“, meint er. 
So denken zusehends mehr seiner 
Landsleute. Bei einer Umfrage des 
Instituts Afrobarometer gaben vor 
Kurzem drei Viertel der Befragten 
an, das Land steuere in die „falsche 
Richtung“.

Zwei Drittel waren überzeugt, 
dass „einige“ oder die „meisten“ 
Mitarbeiter des Präsidenten in 
Korruption verwickelt seien. Noch 
schlechter schnitten Parlamenta-
rier und Beamte ab. „Sambia ist ein 
Land mit reichen Ressourcen“, sagt 
Mwamba. „Wir sind gesegnet mit 
Bodenschätzen, so dass wir nicht 
dort sein sollten, wo wir derzeit ste-
hen.“

Mwamba wurde 1958 in Sambia 
als Diplomatensohn geboren. Auch 
er strebte eine Diplomatenkarrie-
re an und studierte Rechtswissen-
schaften. „Doch als ich mein Stu-
dium beendet hatte, fühlte ich mich 
plötzlich zur Kirche hingezogen. Ich 
konnte nicht widerstehen.“ 

SÜDAFRIKAS VORZEIGE-DEMOKRATIE

Bischof will Staatschef werden
Anglikanischer Geistlicher kandidiert bei Präsidentenwahl in der Republik Sambia

ginn sei für ihn „kein Widerspruch“ 
zu seinem geistlichen Amt – eher die 
Fortsetzung seiner „heiligen Reise“, 
sagt Mwamba.

Etliche Beobachter betrachten 
den Polit-Bischof als chancenlos. 
Mwamba geht für die älteste Partei 
des Landes, die Vereinte Nationale 
Unabhängigkeitspartei (UNIP), ins 
Rennen. Die Bewegung von Staats-
vater Kenneth Kaunda, der im Juni 
starb, regierte das Land nach der 
Unabhängigkeit von Großbritan-
nien 1964 bis 1991. Nach Einfüh-
rung des Mehrparteiensystems folg-
te ein rasanter Abstieg. 

Hirte und Versöhner
Beobachter sprachen zuletzt von 

einer „Partei auf Irrwegen“, die zwar 
die Freiheit und kostenlose Schul-
bildung gebracht habe, aber nicht 
mit der Realpolitik des 21. Jahr-
hunderts zurechtkomme. Mwamba 
findet hingegen: „Es geht darum zu 
erkennen, was die Sambier wollen, 
und um Sambias Zukunft. Ich bin 
ein Bischof, ein Hirte. Und Sambia 
braucht zu diesem Zeitpunkt einen 
Hirten und Versöhner.“

Für seine Regierung will Mwam-
ba nach eigenen Worten auf „volle 
Transparenz“ setzen. Mit ihm wer-
de es keine Vetternwirtschaft mehr 
geben. Behörden und Kabinett 
würden mit Pragmatikern besetzt. 
Zudem wolle er gegen diskriminie-
rende Gesetze vorgehen, darunter 
auch die staatliche Verfolgung Ho-
mosexueller. „Wir sind alle Gottes 
Kinder“, betont der Bischof, und 
die Umwelt sei ein „makelloses Ge-
schenk des Herrn“. 

Als eine seiner ersten Amtshand-
lungen möchte Mwamba einen 
„Klima-Zaren“ als Umweltminis-
ter einsetzen, sagt er. Ausländische 
Unternehmen werde er als wichti-
gen Beschleuniger für Sambias Ent-
wicklung anwerben. Diese müssten 
aber „einen Mehrwert für unsere 
Ressourcen und die Bevölkerung 
bringen“. Im Mittelpunkt von allem 
stünden die Menschen.

Mehrmals schon seien in sei-
nem Leben Dinge entgegen aller 
Wahrscheinlichkeit passiert, betont 
Mwamba. Dazu zählt er, dass sei-
ne lange Zeit unfruchtbare Mutter 
nach einem Gebet acht Kinder zur 
Welt gebracht habe. Mit Blick auf 
seine Kandidatur sagt er: „Wunder 
passieren – und auch diesmal soll es 
so sein.“ Markus Schönherr

In Großbritannien studierte er 
Theologie, wurde 1985 zum Priester 
geweiht und war von 2005 bis 2012 
anglikanischer Bischof von Bots-
wana. Verbindungen hat Mwamba 

auch nach Deutschland: Mehrere 
Jahre lebte er als Ehemann der bots-
wanischen Botschafterin in Berlin. 
Die Rückkehr nach Sambia und der 
Eintritt in die Politik zu Jahresbe-

  Sie gelten als aussichtsreichste Kandidaten für die sambische Präsidentschaft: 
Amtsinhaber Edgar Lungu (links) und Oppositionsführer Hakainde Hichilema. Kann 
Bischof Trevor Mwamba (unten) ihnen gefährlich werden?
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Ich bin Katechet der Pfarrei St. 
Benedikt aus Palma.“ So stellte 
sich Paulo Agostinho Matica vor, 

als er dem Apostolischen Adminis­
trator von Pemba, Weihbischof An­
tonio Juliasse, die Kirchenbücher 
der Pfarrei im äußersten Nordosten 
von Mosambik überreichte. Agos­
tinho hatte die Unterlagen wie ei­
nen Schatz versteckt, als die Stadt 
im März von Islamisten angegriffen 
wurde. 

„Ich war im Pfarrhaus bei der Ar­
beit, als der Terrorangriff begann“, 
erinnert sich Matica im Gespräch 
mit dem weltweiten Hilfswerk Kir­
che in Not. Als die ersten Schüsse 
und Detonationen zu hören wa­
ren, beschloss der Katechet, die 
Pfarrbücher zu retten, in denen die 
Eheschließungen und Taufen seiner 
Gemeinde St. Benedikt aufgezeich­
net sind – eine Art „historisches Ge­
dächtnis“ der Pfarrei.

Im Pfarrhaus versteckt
Zwei Tage hielt er sich im Pfarr­

haus versteckt. Vor dem Gebäude 
tobten die Kämpfe. Am dritten Tag 
entschied sich Matica, das Risi­
ko einzugehen und sich zum Haus 
eines Freundes durchzuschlagen. 
Von dort aus floh er in ein Dorf am 
Stadtrand von Palma und schließlich 
nach Senga. Die Kirchenbücher, die 
er als den „Schatz“ der Gemeinde 
betrachtet, hatte er bei sich.

Seit 2017 wird der Norden von 
Mosambik von dschihadistischen 
Angriffen heimgesucht (wir berich-
teten). Lokalen Angaben zufolge sol­
len dabei über 2500 Menschen getö­
tet und mehr als 750 000 vertrieben 
worden sein. Ende März verübten 
die Terroristen eine ihrer bis dahin 
schlimmsten Attacken in der Pro­
vinz Cabo Delgado. In Palma sollen 
dabei auch Menschen enthauptet 
worden sein.

Selbst Experten wissen wenig 
über die Herkunft und die Hinter­
gründe der bewaffneten Angreifer. 
Sie gelten meist als Splittergruppen 
des „Islamischen Staats“ oder der so­
malischen Terrormiliz Al­Shabaab. 
Auch wirtschaftliche und politische 
Ziele könnten sie leiten: Vor der 
Küste im Norden Mosambiks sind 
Erdöl­Bohrungen in Vorbereitun­
gen – eines der größten Investitions­
projekte in Schwarzafrika.

Hunderte Menschen mussten im 
März vor den Dschihadisten fliehen.
Einer von ihnen war Paulo Agos­

KLEINES WUNDER INMITTEN DES TERRORS

„Zeugnis der Liebe zur Kirche“
Mosambik: Katechet rettet historische Pfarrbücher vor islamistischen Angreifern

tinho Matica. Als der Katechet am 
Vorabend des Palmsonntags in Sen­
ga ankam, fand er eine kleine christ­
liche Gemeinde vor. „Sie sagten zu 
mir: ‚Wir wollen beten.‘ Also ging 
ich in die Kirche, und wir began­
nen zu beten.“ Wenn kein Priester 
verfügbar ist, wird in Cabo Delgado 
üblicherweise vom Katecheten ein 
Wortgottesdienst gefeiert. So be­
gingen die Christen von Senga den 
Palmsonntag.

Um die Pfarrbücher nicht zu ver­
lieren, musste Matica einen Ort fin­
den, der sicher war. Also ging er in 
das Dorf Mwagaza, wo er Verwandte 

hat, und blieb dort bis Mitte April. 
Als er hörte, dass der Eroberungszug 
der Terroristen vorbei war, beschloss 
er, trotz aller Gefahren nach Palma 
zurückzukehren.

Kirche geplündert
Was er vorfand, erschütterte ihn 

zutiefst: Das Gotteshaus war geplün­
dert worden. Die Terroristen hatten 
Heiligenbilder und Kirchenbänke 
in Brand gesetzt. Auch die Laut­
sprecher und einige Kirchenfenster 
waren zerstört. Die rund 30 000 
Meticals (etwa 400 Euro) der Ge­

meinde, die Paulo Agostinho Mati­
ca im Pfarrhaus aufbewahrt hatte, 
waren verschwunden. „Sie nahmen 
das Geld, einen Fernseher und das 
Motorrad“, erzählt der Katechet.

Mut und Entschlossenheit
Monate nach dem islamistischen 

Terrorangriff auf Palma fuhr Matica 
in die Provinzhauptstadt Pemba, um 
die Pfarrbücher in einer kurzen Ze­
remonie zu übergeben. Weihbischof 
Juliasse, der Apostolische Administ­
rator der Diözese, lobte seinen Mut 
und seine Entschlossenheit: „Ich 
bewundere sehr, dass er sich die 
Mühe gemacht hat, die Pfarrbücher 
zu retten. Inmitten des Leids gibt er 
dieses Zeugnis der Liebe zur Kirche 
Gottes.“

Paulo Agostinho Matica ist es zu 
verdanken, dass die Pfarrbücher der 
Gemeinde St. Benedikt gerettet wer­
den konnten. Wäre der Mut dieses 
Mannes nicht gewesen, hätten die 
Pfarrbücher dazu gedient, das Feu­
er zu schüren, das die Terroristen 
auf dem Boden der Kirche entfacht 
hatten. Nun sind sie Teil des histori­
schen Erbes der Diözese. KiN

Paulo Agostinho Matica (rechts) 
übergibt die geretteten Kirchenbücher 
seiner Pfarrgemeinde an den Apostoli-
schen Administrator der Diözese Pemba, 
Weihbischof Antonio Juliasse.

Foto: Kirche in Not

  Ein Flüchtlingslager der Diözese Pemba. Hier haben Opfer der islamistischen Angriffe Zuflucht gefunden. Foto: Johan Viljoen
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Sie ist jung, sie ist schön und sie 
gilt als einer der Höhepunkte 
der deutschen Bildhauerei des 

Hochmittelalters. Anmutig lächelt 
sie die Besucher des Bamberger 
Doms an – seit nunmehr fast 800 
Jahren. Damit könnte schon bald 
Schluss sein. Zumindest, wenn es 
nach den heftigsten Kritikern der 
Skulptur geht: Sie gilt ihnen näm­
lich als antisemitisch.

Allein in Bayern gibt es gut ein 
Dutzend historische Darstellungen 
an Gebäuden, die als judenfeindlich 
gebrandmarkt werden. Die Synago­
ga im Bamberger Dom ist eine von 
ihnen. Für ihre Kritiker steht die Fi­
gur für eine verheerende Botschaft: 
Mit ihrer Augenbinde und den ihr 
entgleitenden Gesetzes tafeln verkör­
pere sie eine Religion, die abgewirt­
schaftet hat und der Verdammung 
preisgegeben ist. Tatsächlich glaubte 
man im Mittelalter, Christus werde 
der Synagoga am Ende aller Tage die 
Augenbinde entreißen und auch sie 
zum Heil führen. 

Schweine: Unreine Tiere
Die Diskussion um den Umgang 

mit solchen als antijüdisch verurteil­
ten Darstellungen ist nicht neu. We­
gen besonders drastischer Schmäh­
figuren, der sogenannten Judensäue, 
die an Kirchen­ und Hauswänden 
in ganz Deutschland zu finden sind, 
wurden schon Gerichtsprozesse ge­
führt. Sie rücken Juden bildlich in 
die Nähe von Schweinen – Tieren 
also, die im Judentum als unrein 
gelten.

In Bamberg hat ein Kirchenmann 
im vergangenen Jahr einen neuen 
Impuls gesetzt: Der Weltanschau­
ungsbeauftragte des Erzbistums, 
Hans Markus Horst, plädierte in 
einem Vortrag zur „Woche der Brü­
derlichkeit“ dafür, die umstrittene 
Synagoga aus dem Dom zu entfer­
nen und mit ihrer Gegenfigur, der 
siegreich gekrönten Ecclesia, ins 
Diözesanmuseum zu verlegen. Das 
Domkapitel als Eigentümer der Ka­
thedrale hat das abgelehnt.

Erzbischof Ludwig Schick plä­
diert dafür, die Figuren an ihrem 
Standort zu belassen. Ziel müsse 
aber sein, den Betrachter dahin zu 
führen, „dass jeder Antisemitismus 
verurteilt wird“. Wie das geschehen 
könnte, darüber müsse man freilich 
noch nachdenken. Für Schick je­
denfalls ist die Figur ein „Stein des 
Anstoßes“, der bleiben und jedem, 

HÖHEPUNKT MITTELALTERLICHER BILDHAUEREI

Verachtete Zwillingsschwester
„Synagoga“ im Bamberger Dom: Judenfeindliche Hetze oder historisches Kunstwerk?

deutige Beschriftung“ geben. „Ein 
QR­Code oder ein kleines Täfel­
chen, das man erst sieht, wenn man 
ums Eck geht, genügt mir nicht.“

Die Figurengruppe sei „das ge­
treue Abbild der christlich­jüdi­
schen Beziehungen vom vierten bis 
zum 20. Jahrhundert“, sagt Judaistin 
Susanne Talabardon und kritisiert: 
Die triumphierende Kirche stehe 
einer „gedemütigten Minderheit“ 
gegenüber. Die Synagoge mit dem 
Teufel darunter, das sei theologisch 
das Niveau der Bild­Zeitung. „Das 
ist so harsch, da reicht es nicht, den 
Erklärbär zu spielen.“ 

Die katholische Kirche müsse be­
kennen, fordert Talabardon: „Wir 
glauben nicht, dass Juden verblen­
det und vom Teufel verführt sind.“ 
Die Wissenschaftlerin schlägt vor, 
sozusagen als Korrektiv eine weite­
re Figur in Auftrag zu geben, um zu 
veranschaulichen, wie die christliche 
Kirche die jüdische Synagoge heute 
sieht. 

Dafür gibt es Vorbilder: Vor dem 
evangelischen Landeskirchenamt in 
Hannover hat der belgische Künst­
ler Johan Tahon 2017 Kirche und 
Synagoge in einer Bronzeplastik 
als Zwillingsschwestern dargestellt. 
Auch in Straßburg, wo es ebenfalls 
eine solche historische Figurengrup­
pe im Münster gibt, wird über diese 
Lösung nachgedacht. Die Idee eines 
Kon trast­Kunstwerks wird auch im 
Erzbistum diskutiert. 

Holocaust-Bilder im Dom?
Hier gibt es seit Jahresbeginn ei­

nen Runden Tisch und Diskussio­
nen zu dem Thema. Bei einer der 
Veranstaltungen regte ein Teilneh­
mer an, Bilder des Holocaust in den 
Dom zu holen, „um zu dokumen­
tieren, wohin das geführt hat“. Eine 
weitere Idee ist die: „Man könnte ja 
mal temporär die Namen der beiden 
Figuren vertauschen. Dann würden 
vielleicht manche Zeitgenossen ihre 
momentane Erfahrung von Kirche 
darin wiedererkennen.“

Synagoga und Ecclesia als das zu 
sehen, was sie für unzählige Besu­
cher des Bamberger Doms seit Ge­
nerationen ganz selbstverständlich 
sind: kunsthistorisch bedeutsame 
Darstellungen aus weit zurücklie­
gender Vergangenheit – das ist in 
der fränkischen Bischofsstadt ange­
sichts des öffentlichen Drucks offen­
bar keine gangbare Alternative.

 Christoph Renzikowski/red

der sie anschaut, „die Schamesröte 
ins Gesicht treiben“ sollte.

Die Erfahrung von Domführun­
gen zeigt aber, dass die Botschaft 
hinter solch einem Bildprogramm 

heute von den wenigsten noch er­
kannt, geschweige denn verstanden 
wird. Der Präsident des Zentralrats 
der Juden, Josef Schuster, sagt daher, 
es müsse eine „sehr klare und ein­

  Das Bildprogramm des Bamberger Doms gilt als einer der Höhepunkte der deut-
schen Bildhauerkunst des Mittelalters. Besonders bekannt sind die Synagoga mit Au-
genbinde und zerbrochener Lanze und der Bamberger Reiter (unten). Fotos: Fels
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EISLEBEN/MANSFELD – Aus-
sichtslos. Unmöglich. Wer Martin 
Luther in Eisleben aus dem Weg 
gehen will, wandelt auf verlorenen 
Pfaden. Der Reformator ist in dem 
kleinen Städtchen in Sachsen-An-
halt buchstäblich allgegenwärtig. 
Hier wurde er geboren, hier starb 
er. „Lutherstadt“ nennt sich Eis-
leben stolz seit 75 Jahren. Selbst 
zu DDR-Zeiten war der Kult um 
jenen Mann ungebrochen, dessen 
Wirken zur Kirchenspaltung we-
sentlich beitrug.

Auf dem Marktplatz, dem städ-
tischen Rathaus den Rücken zuge-
kehrt, steht er und blickt nach Os-
ten – stolz, entschlossen, trotzig, die 
päpstliche Bannbulle in der rechten 
und die Heilige Schrift in den lin-
ken Hand: Martin Luther, Eislebens 
berühmtester Sohn. Seit 1883, seit 
Luthers 400. Geburtstag, steht der 
mächtige Bronze-Reformator auf 
dem Markt und kann nicht anders.

Luthers Leben und Wirken
Das Denkmal schuf der preußi-

sche Bildhauer Rudolf Siemering 
(1835 bis 1905). Den viereckigen 
Sockel aus schwedischem Granit 
zieren drei Reliefs, die Ereignisse 
aus Luthers Leben und Wirken il-
lustrieren: Martin im Kreise seiner 
Familie, die Disputation mit seinem 
papsttreuen Kontrahenten Johannes 
Eck aus Ingolstadt, die Bibelüberset-
zung auf der Wartburg. Ein viertes 
Relief steht für den Sieg des Guten 
über das Böse.

Nur jeder siebte Einwohner von 
Eisleben gehört einer der beiden 
großen christlichen Kirchen an. 
Zwei Drittel davon sind evange-
lisch-lutherisch. Und doch macht 
man hier in der Lutherstadt buch-
stäblich keinen Schritt, ohne dem 
Reformator zu begegnen. Selbst die 
Gully-Deckel erinnern an ihn. Und 
in den Schaufenstern der Geschäf-
te prangt sein Antlitz auf Büchern, 
Touristenführern und Spirituosen.

Der Name des Reformators grüßt 
von Straßenschildern und Wegwei-
sern. Inschriften an Fassaden und 
eingelassen im Boden verkünden 
seine Worte. Ein Gymnasium, das 
auf Luther selbst zurückgeht, trägt 
seinen Namen. Die Beschäftigten 
der Luther-Apotheke helfen bei kör-
perlichen Wehwehchen. Und für’s 
leibliche Wohl sorgt die Luther-
schenke. „Ich fresse wie ein Böhme 

und saufe wie ein Deutscher“, wirbt 
sie mit einer jener deftigen Aussa-
gen, für die Luther schon zu Lebzei-
chen berüchtigt war. 

Hinterm Rathaus ragen die Tür-
me der spätgotischen Andreaskirche 
in die Höhe. Von ihrer Kanzel, die 
natürlich nach dem Reformator be-
nannt ist, hielt Luther die vier letz-
ten Predigten seines Lebens. Nur 
wenige Schritte von dem Gotteshaus 
entfernt starb er am 18. Februar 
1546: neben dem Rathaus, wo heu-
te ein gehobenes Hotel seine Gäste 
beherbergt. Das Museum „Luthers 
Sterbehaus“ ist zwar ähnlich alt, hat-

te aber ursprünglich nichts mit dem 
Reformator zu tun.

Seinen Bei namen „Lutherstadt“ 
hat sich Eisleben unter sozialisti-
scher Vorherrschaft gegeben: 1946, 
zum 400. Todestag des berühmten 
Sohns der Stadt. Seit 25 Jahren, seit 
1996, gehören die Lutherstätten 
zum  Unesco-Welterbe. Gemeinsam 
mit jenen in der anderen, der un-
gleich bekannteren „Lutherstadt“ 
Wittenberg (so benannt seit 1938) 
stehen sie unter der Ägide der ö� ent-
lich-rechtlichen Stiftung Lutherge-
denkstätten in Sachsen-Anhalt.

Seit 2006 erschließt ein „Luther-
weg“ die Pfade zu den Lutherstätten 
in Eisleben: vom „Geburtshaus“ 
über Luthers Taufkirche St. Pe-
tri-Pauli bis zur Bergmannskirche 
St. Annen. Das imposante „Ge-
burtshaus“ in der Lutherstraße ist 
übrigens einer der ersten Museums-
bauten der Welt: 1693 wurde das 
Haus errichtet, um protestantische 
Pilger und Luther-Freunde anzulo-
cken. Luthers wahres Geburtshaus 
war 1689 abgebrannt. Der Muse-
umsbau hat nach Ansicht von For-
schern kaum eine Ähnlichkeit zum 
ursprünglichen Gebäude.

Ortswechsel: Rund zehn Kilome-
ter nordwestlich von Eisleben liegt 
das Städtchen Mansfeld. Heute auf 
den ersten Blick eine unscheinbare 
Landgemeinde: Kirche, Supermarkt, 
zahlreiche Bauern- und Bürgerhäu-
ser, die ihre beste Zeit hinter sich 
haben. Vor Jahrhunderten – im Mit-
telalter, aber auch noch zu Luthers 
Zeiten – war Mansfeld Hauptort 
einer bedeutenden Grafschaft, deren 
Herrscher zu den ältesten Adelshäu-
sern im gesamten Heiligen Römi-
schen Reich zählten.

Das mächtige Schloss der Gra-
fen von Mansfeld, eine der größten 
Burgen Mitteldeutschlands, thront 
auf einem steilen Felsen hoch dro-

  Auf jedem Gully-Deckel prangt in Eis-
leben Luthers Name.

  Luthers „Geburtshaus“, tatsächlich ein 
Gedenkbau aus dem 17. Jahrhundert.

Das Lutherdenkmal auf dem Marktplatz 
von Eisleben. Im Hintergrund: das Rathaus 

(links) und die Türme der Andreaskirche.

EISLEBEN UND MANSFELD

Luther auf Schritt und Tritt
Zwei Städte im Zeichen des Reformators – Historisches verdrängt religiöse Bezüge
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ben über dem Ortskern und kündet 
stolz von der einstigen Bedeutung 
des Städtchens. Heute beherbergt 
es eine christliche Begegnungsstätte. 
Der Zahn der Zeit aber hat deutli-
che Spuren hinterlassen in Mansfeld 
– auch wenn dessen Gemarkung 
nach mehreren Kommunalreformen 
der vergangenen Jahrzehnte heute 
wieder weite Gebiete im Umkreis 
umfasst.

Eine aufgerissene Dorfstraße, die 
die Sanierung offenbar bitter nötig 
hatte, führt an teils tristen Altbauten 
vorbei zur Lutherstraße 26. Hier, im 
Wohnhaus seiner Eltern, verbrach-
te der kleine Martin ab 1484 seine 
Kindheit. „1483 – 1983“ verkündet 
eine Plakette, die auf der Giebel-
seite in die Fassade eingelassen ist, 
von der Sanierung des Hauses zum 
500. Geburtstag des Reformators. 
Er wurde damals von der DDR ver-
einnahmt.

Ursprünglich: Luder
Gegenüber irritiert ein moder-

ner Betonklotz, der so überhaupt 
nicht in die Reihe der alten Bauten 
zu passen scheint. Das „Museum 
Luthers Elternhaus“ widmet sich der 
Kindheit des späteren Mönchs und 
Bibelübersetzers und zeigt: Dem 
kleinen Martin erging es durch-
aus nicht schlecht. Familie Luther 
– ursprünglich: Luder – gehörte in 
Mansfeld zu den Wohlhabenden. 
Ob die Geschwister mit den Mur-
meln gespielt haben, die hier aus-
gestellt sind, kann natürlich keiner 
mit Gewissheit sagen. Oder mit der 
Kinder-Armbrust, die man bei Aus-
grabungen am Elternhaus gefunden 
hat? Möglich wäre es.

„Ich bin ein Mansfeldisch Kind“, 
sagte Luther. Er blieb der Stadt zeit-
lebens verbunden – und ist auch hier 
bis heute unübersehbar. Ein paar 
Schritte hinter dem Elternhaus er-
innert ein altes Schaufenster an das 
Reformationsjubiläum 2017, das 
auch in Mansfeld ganz groß began-
gen wurde. Von überlebensgroßen 
Plakaten blicken Luthers Eltern den 
Passanten an: Hans Luder (1459 bis 
1530), Grubenbesitzer und Hütten-
meister, und seine Frau Margarethe 
(1459 bis 1531).

Von 1488 bis 1496 besuchte 
Martin die örtliche Schule, lernte 
Lesen, Schreiben, Rechnen, Singen 
und Latein. Jene „Lutherschule“ 
beherbergt heute die Stadtinforma-
tion. Gleich daneben: die Kirche St. 
Georg. Hier war Luther Ministrant, 
hier hing ein Bild von ihm. Es ent-
stand 1540 und stammt vermutlich 
aus der Schule des bekannten Malers 
und Luther-Freunds Lucas Cranach. 
Im 19. Jahrhundert wurde es weit-
gehend übermalt.

Heute würde den Reformator 
hier niemand mehr überpinseln – 

ganz im Gegenteil: Luther ist fester 
Bestandteil der Mansfelder Stadtver-
marktung. Ganz unabhängig davon, 
wie die Bewohner es mit der Reli-
gion halten. Luther ist längst mehr 
als der katholische Mönch, der den 
Papst in Frage stellte und zum Be-
gründer der evangelischen Kirche 
wurde.

Bereits der Nationalsozialismus 
suchte Luther als einen seiner ideo-
logischen Vorläufer zu instrumen-
talisieren. Als Vorkämpfer wider 
die Macht des Papsttums, für eine 
„deutsche“ Liturgie und wider die 
„welsche“, die römische Weltkirche 
wurde Luther von der politischen 
Rechten vereinnahmt. Seine Schrift 
„Von den Juden und ihren Lügen“ 
(1543) bot sich ideal dafür an, von 
den braunen Antisemiten miss-
braucht zu werden.

Die DDR hingegen zeigte zu-
nächst wenig Interesse an Luther, 
dem Bürgerlichen, dem Freund der 
Fürsten und Gegner der Bauernre-
volte. Weit mehr als für Luther er-
griff der „Arbeiter- und Bauernstaat“ 
Partei für seinen Konkurrenten Tho-
mas Müntzer. „Junkerland in Bau-
ernhand“ war die Devise: radikale 
Enteignung von Großgrundbesitz. 
Der derbe Prediger und Bauernfüh-

rer Thomas Müntzer passte da weit 
besser ins propagandistische Bild als 
Luther. 

Ein Anti-Luther-Film
Die monumentale Kinoproduk-

tion „Thomas Müntzer – Ein Film 
deutscher Geschichte“ (1956) der 
staatlichen DDR-Filmgesellschaft 
Defa gilt Experten als regelrechter 
Anti-Luther-Film. Noch kurz vor 
dem Mauerfall setzte die SED-Füh-
rung in Bad Frankenhausen Müntzer 
mit dem monumentalen „Bauern-
kriegspanorama“ (offiziell: Frühbür-
gerliche Revolution in Deutschland) 
ein bleibendes Denkmal, das bis 
heute beeindruckt.

Im Dezember 1989 strahlte das 
DDR-Fernsehen den TV-Film „Ich, 
Thomas Müntzer, Sichel Gottes“ 
aus (siehe Seite 18). Propagandisti-
sche Wirkung konnte er keine mehr 
entfalten. Im Monat zuvor war die 
Mauer gefallen und die DDR war 
längst dabei, sich selbst zu zerlegen.

Als am 13. August 1961, vor 60 
Jahren, das Regime begann, seine 
Bürger hinter Mauer und Stachel-
draht einzusperren, trennte sich 
auch die westdeutsche von der ost-
deutschen Luther-Rezeption. Lang-

sam entdeckte nun auch die rote 
Diktatur den Reformator für sich 
– und reihte ihn in die Riege seiner 
angeblichen Vorläufer ein.

Im Vorfeld des Lutherjahrs 1983 
entstand eine Dokumentation, die 
zeigen sollte, wie sich der SED-Staat 
mit dem Reformator versöhnt hatte 
– und mit der Kirche. Selbst Fern-
sehgottesdienste waren jetzt gele-
gentlich möglich. Die Lutherstätten 
in Wittenberg, Eisleben und Mans-
feld wurden herausgeputzt. 

1983, zu Luthers 500. Geburts-
tag, trat der deutsch-deutsche Ge-
gensatz auch im Lutherfilm offen 
zutage. In beiden deutschen Staaten 
sollten große Fernsehproduktionen 
die Erinnerung an den Reformator 
wachrufen. Im Westen trat Lambert 
Hamel für das ZDF in zwei Teilen 
als „Martin Luther“ an, im Osten 
Ulrich Thein für das DDR-Fernse-
hen in einem von der Defa produ-
zierten gleichnamigen Fünfteiler.

Ein sozialistischer Luther
Die Defa brachte einen sozia-

listischen Luther auf die Matt-
scheibe: Er kritisiert die Profitgier 
frühkapitalistischer Handelshäuser 
wie der Augsburger Fugger und 
den Ämterkauf in Kirche und Staat 
scharf. Ulrich Thein gibt aber auch 
einen reichlich nationalgesinnten 
Luther, einen aus dem Volk, der 
sein Deutschtum betont. „Ihnen“, 
sagt er und meint damit die Deut-
schen, „will ich dienen.“ Ironie der 
Geschichte: Die linien treue, zu-
gleich aber erstaunlich lebensnahe 
DDR-Produktion gefiel auch der 
Kritik im Westen besser. 

Wer war Martin Luther? Es ist 
eine Frage, die nicht zuletzt zum Re-
formationsjubiläum vor vier Jahren 
gestellt wurde. Heute überwiegt in 
der Geschichtsschreibung bisweilen 
die kritische Distanz: Luther – der 
sich wider die revoltierenden Bau-
ern wandte und Partei für die Fürs-
ten ergriff, die ihre Aufstände blutig 
niederschlugen. Luther – der Mann, 
der wider die Juden hetzte. Letzt-
lich: Luther – der Antisemit? 

In Eisleben und Mansfeld begeg-
net man einem anderen Bild des 
Reformators: Luther, der Mensch 
von nebenan. Und man ist geneigt 
zu fragen: Wo, wenn nicht hier? 
Hier ist Luther einfach Luther – der 
berühmteste Sohn des Mansfelder 
Landes, hier geboren, hier gestor-
ben. Luther aus dem Weg gehen? Im 
Mansfelder Land ist das aussichtslos.

 Thorsten Fels

Informationen
über die Lutherstädte Eisleben und 
Mansfeld finden Sie im Internet unter 
lutherstaedte-eisleben-mansfeld.de. 
Schloss Mansfeld präsentiert sich unter 
www.schloss-mansfeld.de.

  Plakate in der Mansfelder Lutherstraße erinnern an das Reformationsjubiläum.

  Ein Betonklotz, der irritiert: Hier ist das Museum zu Luthers Elternhaus unterge-
bracht. Das historische Gebäude (rechts) steht gegenüber. Fotos: Fels (6)
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Eine aufgerissene Dorfstraße, die 
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hatte, führt an teils tristen Altbauten 
vorbei zur Lutherstraße 26. Hier, im 
Wohnhaus seiner Eltern, verbrach-
te der kleine Martin ab 1484 seine 
Kindheit. „1483 – 1983“ verkündet 
eine Plakette, die auf der Giebel-
seite in die Fassade eingelassen ist, 
von der Sanierung des Hauses zum 
500. Geburtstag des Reformators. 
Er wurde damals von der DDR ver-
einnahmt.

Ursprünglich: Luder
Gegenüber irritiert ein moder-

ner Betonklotz, der so überhaupt 
nicht in die Reihe der alten Bauten 
zu passen scheint. Das „Museum 
Luthers Elternhaus“ widmet sich der 
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Bibelübersetzers und zeigt: Dem 
kleinen Martin erging es durch-
aus nicht schlecht. Familie Luther 
– ursprünglich: Luder – gehörte in 
Mansfeld zu den Wohlhabenden. 
Ob die Geschwister mit den Mur-
meln gespielt haben, die hier aus-
gestellt sind, kann natürlich keiner 
mit Gewissheit sagen. Oder mit der 
Kinder-Armbrust, die man bei Aus-
grabungen am Elternhaus gefunden 
hat? Möglich wäre es.

„Ich bin ein Mansfeldisch Kind“, 
sagte Luther. Er blieb der Stadt zeit-
lebens verbunden – und ist auch hier 
bis heute unübersehbar. Ein paar 
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meister, und seine Frau Margarethe 
(1459 bis 1531).
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Im 19. Jahrhundert wurde es weit-
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Enteignung von Großgrundbesitz. 
Der derbe Prediger und Bauernfüh-

rer Thomas Müntzer passte da weit 
besser ins propagandistische Bild als 
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Ein Anti-Luther-Film
Die monumentale Kinoproduk-

tion „Thomas Müntzer – Ein Film 
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zu fragen: Wo, wenn nicht hier? 
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ROSTOCK – Sie war die größte 
katholische Kirche Mecklenburgs 
und der ganze Stolz der katholi-
schen Minderheit: Vor 50 Jahren 
wurde die Rostocker Christuskir-
che aus ideologischen Gründen 
vom DDR-Regime gesprengt. 
Noch heute erinnern sich viele 
Gläubige mit Wehmut an das eins-
tige Gotteshaus. 

Anfang des 20. Jahrhunderts war 
es Anhängern des römischen Glau-
bens im protestantischen Mecklen-
burg untersagt, eigene Kirchen mit 
Turm zu errichten. Nachdem der zu-
ständige Bischof von Osnabrück ein 
Grundstück erworben hatte, wagten 
es die selbstbewussten Rostocker 
Katholiken dennoch, einen Bauan-
trag zu stellen. Überraschend ernte-
ten sie Zustimmung und errichteten 
einen repräsentativen, neogotischen 
Klinkerbau in zentraler Lage. 

In dem 68 Meter hohen Turm 
wurden drei Glocken untergebracht. 
„Die Katholiken in Rostock hatten 
plötzlich Ansehen“, erklärt der frü-
here Landesinnenminister Georg 
Diederich, der die Geschichte des 
Gotteshauses erforscht hat. 1909 
wurde die Kirche dem Heiligen 
Herzen Jesu geweiht. Aus Rücksicht 
auf die protestantische Mehrheit, 
die mit der Herz-Jesu-Verehrung 
nichts anfangen konnte, wurde sie 
jedoch Christuskirche genannt.

Wiederaufbau ab 1945
Im Zweiten Weltkrieg wurde das 

Gotteshaus beim großen Bomben-
angriff  auf Rostock am 11. April 
1944 zerstört. Schon 1945 wurde 
mit dem Wiederaufbau begonnen. 
Gut 20 Jahre lang diente die Kir-
che der Gemeinde erneut als Hei-
mat. Dann erfuhr 1969 der dama-
lige Pfarrer Nikolaus Schnitzler von 
Plänen der DDR-Regierung, nach 
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Schnitzler protestierte. Doch den 
Abriss konnte er trotz Schützenhilfe 
der Bischofskonferenz nicht abwen-
den. Allerdings ließen sich die Ge-

Martin Luther hatte es in der DDR 
nicht leicht gegen seinen radika-
len Kontrahenten. Zwar freundete 
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1525).
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aus. Der Film mit Veit Schubert in 
der Titelrolle, der als ein Höhepunkt 
der „� omas-Münt zer-Ehrung der 
DDR“ gedacht war, versandete an-
gesichts der zeitgenössischen Ereig-
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inszeniert. Interessante Randbemer-
kung: Claudia Michelsen, heute 
eine bekannte Schauspielerin, ist 
hier in einer ihrer ersten Rollen zu 
sehen – als Müntzers Frau. tf

Hinweis
„Ich, Thomas Müntzer, 
Sichel Gottes“ ist bei 
Studio Hamburg er-
schienen (EAN: 405291
2770812). Die DVD kos-
tet rund 13-15 Euro.

MEDIENKRITIK

Eine Ehrung, die zu spät kam
„Sichel Gottes“: DDR-Nationalheld Thomas Müntzer auf DVD

nossen auf einen Kompromiss ein. 
Der Gemeinde wurden ein Ersatz-
grundstück am Rand der Innenstadt 
und eine Entschädigungszahlung 
angeboten. Dafür musste die ka-
tholische Kirche, die gute Kontakte 
in den Westen pfl egte, Devisen von 
dort beschaff en.

Am 16. September 1970 wurde 
der Grundstein für den Ersatzbau 
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Zwei Tage zuvor hatte in der alten 
Kirche der letzte Gottesdienst statt-
gefunden. „Dabei war schon im 
April klar, dass aus dem geplanten 
sozialistischen Stadtzentrum nichts 
werden würde, weil die DDR plei-
te war“, sagt Diederich. Am Abriss-
plan hielt das Regime dennoch fest: 
Am 12. August 1971 wurde die alte 
Christuskirche unter den Blicken 
zahlreicher Schaulustiger gesprengt.

Ihr Standort am Schröderplatz 
blieb bis 2012 unbebaut. Heute steht 
dort ein Hotel, die Umrisse der frü-
heren Kirche wurden in das Gehweg-
pfl aster eingelassen. In unmittelbarer 
Nähe erinnert zudem ein Mahnmal 
an das Gotteshaus. Die neue Chris-
tuskirche, ein qua dratischer Beton-
bau mit wellenförmigem Dach, ist 
weiterhin Heimat der katholischen 
Herz-Jesu-Gemeinde. 

Ein Glasfenster, mehrere Heili-
genstatuen und einige weitere Stü-
cke aus der alten Kirche haben dort 
einen Platz gefunden. Am 12. Au-
gust will die Gemeinde mit einer 
Gedenkstunde an jenen Akt politi-
scher Willkür erinnern, dessen Op-
fer sie 1971 wurde. Michael Althaus

WILLKÜR DES DDR-REGIMES

Der Ideologie im Weg
Rostocker Christuskirche vor 50 Jahren gesprengt

  Die Rostocker Christuskirche fi el 1971 
dem DDR-Regime zum Opfer.
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Buchtipp

Die DDR in Elf 99, also in 110 Kapiteln – damit ist eigentlich schon vor dem Auf-
schlagen des Buchs klar: In die Tiefe kann es hier nicht gehen. Und so hat auch 
jedes Kapitel nur zwei Seiten. Derart komprimiert, haben die Erläuterungen 
zu ostdeutschen Alltagserscheinungen wie Plattenbauten, Delikat-Läden und 
der Fernsehsendung „Elf 99“ fast schon lexikalischen Charakter. Wer aber nur 
mal nachlesen will, was hinter diesem oder jenem Begriff steckt, oder seiner 
Erinnerung auf die Sprünge helfen will, hat mit „Von Alfons Zitterbacke bis 
Zonen-Gaby“ das richtige Nachschlagewerk in der Hand. Selbst politische Mei-
lensteine wie die Biermann-Affäre oder die Pressekonferenz mit Staatssekretär 
Günter Schabowski werden auf lediglich zwei Seiten knapp umrissen – dem 
knappen Platzangebot entsprechend dafür aber spannend und auf den Punkt. 
„Wer in diesem Land gelebt hat, wird vieles wiedererkennen. Wer nachgebo-
ren ist oder die DDR nur von außen kennt, dem bieten sich hier Brücken, um 
den Osten Deutschlands besser zu verstehen“, heißt es im Vorwort. Übrigens: 
„Elf 99“, der Name einer (interessanterweise nicht DDR-politisch korrekten) 
Jugendsendung aus dem Jahr 1989, bezieht sich auf die Postleitzahl von 
Berlin-Adlershof, wo sich die Studios des DDR-Fernsehens befanden. Alfons 
Zitterbacke war eine beliebte Kinderbuchfi gur aus den 1950er und 60er Jah-
ren; Zonen-Gaby hingegen eine Kunstfi gur des westdeutschen Satire-Magazins 
„Titanic“. Sie hieß in Wirklichkeit Dagmar und kam aus Worms.  vf

DDR-Alltagsgeschichte 
schnell erklärt
VON ALFONS ZITTERBACKE BIS ZONEN-GABY
Die DDR in Elf 99 Kapiteln
Kai Witzlack-Makarevich et al. (Hg.)
ISBN: 978-3-86813-118-5  
18 Euro
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Das Printenmädchen vor dem 
Kaff eehaus Van den Daele 
erinnert an das Aachener Tra-

ditionsgebäck. Im ältesten Kaff ee-
haus von Aachen wussten bereits die 
ersten Besitzer, wie gut Printen und 
Spekulatius zu einer Tasse Kaff ee 
schmecken. Zu Ehren der „Öcher 
Printe“ ließ Leo van den Daele 1985 
daher das Printenmädchen vom 
Bildhauer Hubert Löneke anferti-
gen. 

36 Jahre später steht das mit geo-
grafi sch geschützter Angabe zertifi -
zierte Produkt im Mittelpunkt der 
Ausstellung „Nicht nur zur Weih-
nachtszeit! – Aachen und die Prin-
te“. Noch bis 29. August dreht sich 
im Couven-Museum mitten in der 
Altstadt alles rund um diese ganz 
spezielle Sorte brauner Lebkuchen.

„Aachen ist ohne die Printe nicht 
denkbar. Das merkt man nicht nur 
daran, dass es ganzjährig an jeder 
Ecke Printen gibt, sondern auch da-
ran, dass Vereine, Preise und vieles 
mehr nach der Printe benannt sind 
und dass die Printenbäcker in ihrer 
Werbung immer wieder Bezüge zu 
Aachener Wahrzeichen herstellen“, 
betont Kuratorin Carmen Roebers 
die Relevanz der Printe für die Stadt.

200-jährige Geschichte
Die Aachener Printe kann auf 

eine mehr als 200-jährige Geschich-
te zurückblicken. Als beliebtes Rei-
sesouvenir, als Mitbringsel für die 
Daheimgebliebenen oder als Zu-
tat für diverse Gerichte hat sie sich 
zu einem Ganzjahresgebäck ent-
wickelt. In keiner anderen Stadt 
lassen sich auf engstem Raum so 
viele Backstuben fi nden. Die Bä-
ckereien sind ein prägender Teil 
des Stadtbildes. Und über dem 
Aachener Weihnachtsmarkt auf 
dem Katschhof zwischen Dom 
und Rathaus prangt ein riesiger 
Printenmann als Wahrzeichen.

Die Schau widmet sich der 
Geschichte der Aachener Prin-
te, den unterschiedlichen Motiven 
und Formen der Gebäckmodeln. 
Auch verschiedene Anlässe, zu de-
nen das süße Naschwerk verschenkt 
wurde und wird, werden beleuchtet 
– vom Karneval bis zur Heiligtums-
fahrt.

„Die Printe ist auch zur Heilig-
tumsfahrt ein sehr begehrtes Ge-
bäck, das sich als Proviant auf langer 
Pilgerfahrt besonders gut eignet“, 
erklärt Roebers. „Denn sie enthält 

AACHENS SCHMACKHAFTES WAHRZEICHEN

Ein Lebkuchen stiftet Identität
Adventsgebäck und Pilgerbrot: Im Couven-Museum dreht sich alles um die Printe

ne im Barock als berittener Soldat, 
als Postillon oder heiliger Georg im 
Printenbild. Diese Blüten der völ-
kischen Geschichtsforschung sind 
freilich mit Skepsis zu betrachten, 
denn die Überlieferungslücke zwi-
schen den Zeugnissen der Merowin-
gerzeit und den ersten erhaltenen 
Printenmodeln ist mit rund 1000 
Jahren viel zu groß, um das Fortle-
ben heidnischer Vorstellungen im 
Volksbrauch auch nur annähernd 
konstatieren zu können.“ 

Die Heiligtumsfahrt hatte über 
Jahrhunderte enge Verbindungen 
zum Kirchweihfest des Münsters am 
17. Juli und der „Kleinkirmes“ im 
September. Bis ins 19. Jahrhundert 
hinein standen rund um Münster 
und Rathaus Verkaufsbuden, an 
denen auch bildliche Darstellungen 
der Aachener Heiligtümer als Nah-
rungsmittel und vor allem Anden-
ken an die Aachenfahrt feilgeboten 
wurden. Nina Krüsmann

Informationen
unter www.centre-charlemagne.eu.

keine verderblichen Zutaten wie 
Milch, Ei oder Butter. In vergan-
genen Zeiten erfreute sich die mit 
entsprechenden Motiven versehene 
Pilgerprinte als Andenken an die 
Heiligtumsfahrt hoher Beliebtheit. 
Allerdings gehörte das Bildergebäck 
damals zu den hochpreisigen Pro-
dukten, das sich nur wohlhabende 
Pilger leisten konnten.“

Videos, Fotos und Dokumente 
aus den Archiven der Printenbäcke-
reien illustrieren die Geschichte des 
Naschwerks. Gezeigt wird die Kunst 
des Modelstechens, die Beschaff ung 
der Gewürze aus aller Welt, die im 
Laufe der Zeit gewandelte Rezep-

tur und schließlich die eigentliche 
Herstellung, entweder nach alther-
gebrachter Bäckersart oder durch 
industrielle Fertigung. Kunstvoll ge-
staltete, teils sehr alte Verpackungen 
und Werbeprospekte veranschauli-
chen, wie das Aachener Traditions-
gebäck seit jeher beworben und 
unter das Volk gebracht wird. Die 
Aachener Printe ist heute ein iden-
titätsstiftendes Element.

Schnuppern und Naschen
„Mit unserer Ausstellung möch-

ten wir nicht nur die Geschichte 
der Printe erzählen, sondern auch 
das Historische mit dem Genuss 
verbinden“, verrät Co-Kurator Lars 
Neugebauer. „Gemeinsam mit der 

Printenbäckerei Klein bieten wir 
unseren Besuchern eine Führung 
zum Lauschen, Schnuppern und 

Naschen. Diese stellt die vielen 
verschiedenen Formen und Bedeu-
tungen der Model vor und veran-
schaulicht im zweiten Teil der Füh-
rung die Printenherstellung auf 
althergebrachte Weise.“ 

Mit dem modernen Ausstel-
lungsdesign wolle man zeigen, 

dass die Printe weit mehr ist als 
ein Weihnachtsgebäck. „Da-

her haben wir uns beim Design 
für helle Farben entschieden, die 

der Ausstellung einen sommerli-
chen Touch geben“, betont Neuge-
bauer.

Zur Bedeutung der Printe als re-
ligiöses Pilgerbrot und Festtagsbe-
gleiter hat Frank Pohle, Leiter der 
Route Charlemagne, recherchiert: 
„So heißt es noch 1949 in einem 
Artikel der ‚Aachener Nachrichten‘, 
der Schimmelreiter Wotan begeg-

  Einst war die Printe als Pilgerbrot eng 
mit der Aachener Heiligtumsfahrt ver-
knüpft. Fotos: Krüsmann

  Ein Printenmodel mit Kutsche. Im Bild rechts: die Ausstellungskuratoren Carmen Roebers und Lars Neugebauer.

Das Printenmädchen von Bildhauer 
Hubert Löneke in der Aachener Altstadt.
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Diakon, Heiler und Nothelfer
Cyriakus: fast ein Universal-Heiliger – Besuch in einer ungewöhnlichen Grabeskirche

„Cyriakus war ein kleines Univer-
salgenie“, lässt Elisabeth Hirt kei-
nen Zweifel und holt weiter aus: 
„Er feierte als Diakon mit seiner 
Gemeinde, hatte wohl eine Fami-
lie, besaß medizinische Kenntnis-
se und nahm so den Menschen die 
Schmerzen.“ Nicht zufällig pflegt 
Hirt eine besondere Beziehung 
zu dem Heiligen. Er ist Patron 
der Kirche St. Cyriakus im nord-
rhein-westfälischen Düren-Nie-
derau, wo Hirt sich um die Ge-
schäftsführung kümmert. 

Seit 2015 heißt das Gotteshaus 
„Grabes- und Auferstehungskirche 
St. Cyriakus“ und gibt Raum für 
Urnengräber. Unter den „etwa 70 
bis 75“ Cyriakus-Kirchen, die es 
laut Hirt in Deutschland gibt, ist 
diese hier eine der ungewöhnlichs-
ten. Cyriakus – auch die Schreibwei-
se Cyriacus ist geläufig – ist bekannt 
als einer der 14 Nothelfer. Sein Ge-
denktag ist der 8. August.  

Herz für Hilfsbedürftige
Über Herkunft, Leben und Wir-

ken des römischen Heiligen gibt 
es keine gesicherten Quellen. Laut 
Überlieferung zum Diakon geweiht, 
könnte er Frau und Kinder gehabt 
haben und hatte ein Herz für die 
Hilfsbedürftigsten: Alte, Kranke 
und Kinder, aber auch Fronarbeiter, 
die sich beim Bau der Thermen des 
römischen Kaisers Diokletian ab-
quälten. Diese soziale Komponente 
ist wichtig bei der Cyriakus-Vereh-
rung.

Ungesichert ist, ob er tatsäch-
lich medizinische Behandlungen 
vornahm und die Gunst von Dio-
kletian genoss. Jedenfalls soll er 
dessen Tochter „von dämonischer 
Besessenheit“ befreit haben, schrieb 
Volkskundler Heinrich Schauer-
te (1882 bis 1975) in einem Auf-
satz über Cyriakus. Zum Dank soll 
Dio kletian – eigentlich bekannt für 
seine brutalen Christenverfolgun-
gen – die Hand schützend über ihn 
gehalten und ihm ein Häuschen zur 
Verfügung gestellt haben. 

Doch Diokletian regierte nicht 
allein. Mutmaßlich unter Mitkaiser 
Maximian erlitt Cyriakus zusam-
men mit einigen Gefährten um 303 
oder 304 in Rom den Märtyrertod. 
Schauerte zeichnet nach, was dann 
geschah: „Nach der Legende wurde 
er zunächst an der Via Salaria, nicht 
weit von seiner Richtstätte, begra-

ben und in der Folge zu dem an der 
Via Ostiensis gelegenen Landgut 
einer Matrone namens Lucina ge-
bracht.“ Dort habe Papst Honorius 
I. (625 bis 638) zu seiner Ehre eine 
Kirche errichten lassen. 

Im Frühmittelalter verbreitete 
sich die Verehrung in den deutschen 
Raum, nicht zuletzt geknüpft an die 
Übertragung von Reliquien. Wich-
tige Reliquien gelangten Mitte des 
neunten Jahrhunderts nach Worms 
und lockten fortan Wallfahrer in 
das Cyriakusstift. Dargestellt wurde 
der Heilige bereits früh als Diakon 
mit einem gebändigten Drachen als 
Symbol des Teufels. 

Schauerte schreibt: „So wurde 
er im Spätmittelalter, wohl unter 
Einwirkung seiner Verehrung im 
Bamberger Raum, in die Nothelfer-
gruppe aufgenommen und galt als 
Schutzheiliger gegen die Anfechtun-
gen der bösen Geister. Das gläubige 
Volk wollte einen seiner Lieblings-
heiligen in dieser Reihe nicht mis-
sen. In einem alten Nothelferliede 
heißt es dementsprechend: Cyriacus 
die Teufel band, (…) / Bitt’ zu Gott 
um unser Sach’, / Nimm’ das Gift 
dem Höllendrach’!“

Cyriakus ist bis heute Patron ge-
gen böse Geister und Versuchungen, 
Patron der Zwangsarbeiter und für 
eine gute Sterbestunde. Bereits im 
Mittelalter habe es geheißen, sagt 
Elisabeth Hirt: „Hilf uns, einen gu-
ten Tod zu haben.“ Für Hirt gehört 
der Tod zum Arbeitsalltag in der 
Niederauer Grabes- und Auferste-
hungskirche, die aus dem kirchli-
chen Immobilien-Management he-
rausgefallen sei. 

Alternative Bestattungen
So finanziert der Verkauf von 

Urnengrabstätten die Unterhaltung 
des Bauwerks. Dazu muss die stu-
dierte Mathematikerin alljährlich 
eine stattliche Summe erwirtschaf-
ten. Obgleich sich hinter dem Bunt-
sandsteinbau der konventionelle 
Friedhof anschließt, ist drinnen ein 
Raum für eine alternative Bestat-
tungsform entstanden. 

Der Vorraum der Kirche emp-
fängt mit einem Taufbrunnen, ei-
nem Christuskreuz und einem in-
teraktiven „digitalen Totenbuch“, 
wo man den Nachnamen eines Ver-
storbenen eingibt und angezeigt be-
kommt, wo genau dieser zu finden 
ist. „Früher war die Kirche als Be-
gräbnisraum nur hohen kirchlichen   Der heilige Cyriakus als Besieger des Teufels-Drachens. Fotos: Drouve

  Der Altarraum der Grabes- und Auferstehungskirche St. Cyriakus in Düren.
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Würdenträgern, Fürsten, reichen 
Leuten vorbehalten“, erinnert Hirt.
Heutzutage stehe er allen Menschen 
offen. Insofern sei das „ein besonde-
rer Ort“, meint Hirt. 

Pro Jahr vergibt sie etwa 50 von 
1100 belegbaren Grabstätten für 
eine Ruhezeit von zwei Jahrzehnten. 
Gegenwärtig sind 675 Grabstätten 
realisiert. In jüngerer Vergangenheit 
hat Hirt „eine gegenläufige Entwick-
lung“ ausgemacht. Während unter 
Gläubigen der „Bedarf an pflegefrei-
en Grabstätten“ steige, stagniere die 
Nachfrage insgesamt. „Man kann 
natürlich nicht großartig werben“, 
sagt Hirt und betont: „Bei uns gibt 
es für alle Religionen die Möglich-
keit, sich beisetzen zu lassen, auch 
für die, die aus der Kirche ausgetre-
ten sind. Der Richter sitzt oben.“ Es 
gebe überdies „Sozialgräber“, da sei 
„die Kirche Kirche.“

In dreifacher Form
Kerzen flackern, während 

der Blick durch das Gotteshaus 
schweift. Ergreifend ist das Bildnis 
der Schmerzensmutter. Ein Chris-
tusbildnis wirft seinen Schatten an 
die Wand. Gelegentlich verstärkt 
eine kleine Kunstausstellung die 
Atmosphäre im Innern der Kirche. 
Dort begleitet die Stille ebenso wie 
der heilige Cyriakus, der gleich drei-
fach vertreten ist: als Skulptur, auf 
einem Buntglasfenster und einem 
Seitenaltar. 

Die Barockskulptur im Mittel-
raum ist über Kopfhöhe an einem 
Vierungspfeiler auf einem kleinen 
Podest platziert; Cyriakus, in ein 
rotgoldenes Gewand gehüllt, hält 
in seiner Rechten ein Buch und in 
der Linken eine schwere Eisenkette, 
mit der er den Drachen zu seinen 
Füßen gebändigt hat. Für Elisabeth 
Hirt sticht diese Art der Darstellung 
heraus: „Cyriakus hat den Drachen 
nicht getötet, sondern gebunden, 
also in die richtigen Bahnen ge-
lenkt.“ 

Der Dürener Künstler Willi Ri-
xen (1909 bis 1968) schuf die mo-
dernen Buntglasfenster, auf denen 
man auch den kirchlichen Namens-
geber entdeckt. Das Motiv ist aller-
dings nur mit tieferer Kenntnis des 

Legendengeflechts zu entschlüsseln: 
Cyriakus bringt den geknechteten 
Gefangenen, die in den Thermen 
des Kaisers Diokletian schuften, die 
frohe Botschaft und Gaben der Lie-
be. 

Eindeutig wiederum ist der Hei-
lige auf dem Gemälde des um 1660 
entstandenen Cyriakus-Altars ge-
staltet: als Triumphator über den 
Drachen, den symbolischen Dä-
mon. Unter den Sandalen des Hei-
ligen streckt das besiegte Untier er-
mattet die Zunge heraus. Cyriakus 
selbst scheint in der Szene regelrecht 
vor einem Wolkenhimmel zu schwe-
ben. Seine Körperhaltung ist leicht 
gekrümmt, das Gesicht fast feminin.

Eine erste Cyriakus-Kapelle soll in 
Niederau bereits im 13. Jahrhundert 
bestanden haben. Der Kult um den 
Nothelfer war hier im Rheinland 
ebenso verbreitet wie in Westfalen, 
dem Raum Speyer oder in Franken. 
Der jetzige Niederauer Kirchenbau 
im Stil der Neogotik erlebte seine 
Weihe 1905. Ein Jahr darauf wurde 
der Turm vollendet, der mit seiner 
Höhe von 56 Metern einen echten 
Fingerzeig Gottes setzt. 

Erhalten aus der Zeit um 1700 
hat sich das Cyriakus-Lied, in dem 
es heißt: „Cyriakus, vom Herrn er-
koren, / uns zur Hilf ’ in aller Not, / 
wir bleiben Gott, dir sei’s geschwo-
ren / treu im Leben und im Tod. / O 
heiliger Diakon, / sei unser Schutz-
patron, / führ’ uns zur Siegeskron’ / 
an Gottes Thron.“  Andreas Drouve

Informationen
zur Grabes- und Auferstehungskirche 
St. Cyriakus finden Sie im Internet: 
www.grabeskirche-dueren.de

  Elisabeth Hirt kümmert sich um den Unterhalt der Grabeskirche St. Cyriakus.

  Eine Besucherin im Innenraum der Grabes- und Auferstehungskirche St. Cyriakus. Links und rechts sind die Urnengräber in 
Podesten eingelassen. Auf manchen Gräbern brennen Kerzen.

  Ergreifende Schmerzensmutter: Entstanden ist diese Skulptur der Jungfrau Maria 
mit ihrem toten Sohn um 1670.
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er auch noch, aber bis morgen ist 
er bestimmt da. Aber auch am zwei-
ten und dritten Abend ließ er nichts 
von sich hören.

Bereits am dritten Tag ihres 
Wiedereinzugs in die Wohnung 
der Mutter, nachdem sie beide 
eine Vielzahl praktischer Probleme 
durchgesprochen hatten, packte 
Lotte Ursula in den Kinderwagen 
und marschierte zu ihrem ehema-
ligen Chef. Eine gute Stunde spä-
ter besuchte sie entspannt lächelnd 
ihre Mutter im Gasthaus. „Mutti, 
ich hab den Job! Der Chef stellt 
mich wieder ein, jeden Vormittag 
vier Stunden.“ Sie drückte Ursula 
an sich, drehte sich lachend mit 
ihr im Kreis herum. „Was sagst du 
dazu, Mutti?“

Sie nickte lächelnd. „Sehr gut. 
Zusammen schaff en wir das. Ich 
nehme unser Urselchen am Vormit-
tag und du bist am Nachmittag für 
sie da.“ Liebevoll nahm sie ihre En-
kelin auf den Arm. „Wir drei Wei-
ber schaff en alles“ – auch wenn der 
Toni sich nicht blicken lässt – fügte 
sie, aber nur in Gedanken, hinzu. 
Sie wusste, wie tief enttäuscht Lotte 
über Tonis Verhalten war, und war 
selber wütend, weil er so gar nichts 
von sich hören ließ.

Toni triff t seine Entscheidung

Als Toni an jenem Abend – oder 
richtiger spät in der Nacht – ins 
Schlafzimmer kam und feststel- 
len musste, dass Lotte samt seiner 
Tochter tatsächlich ausgezogen war, 
konnte er es einfach nicht glauben. 
Wie konnte sie ihm das antun? Er 
war bitter enttäuscht und auch die 

liebevollen Zeilen mit der Auff orde-
rung, bald nachzukommen, halfen 
ihm über seinen Schmerz nicht hin-
weg. Begriff  Lotte denn gar nicht, 
dass er seiner Familie und dem Hof 
verpfl ichtet war? Er nährte seinen 
Groll gegen Lotte und besuchte sie 
nicht einmal. Er war überzeugt, sie 
damit zu zwingen, von selbst wieder 
auf den Hof zurückzukommen.

Seiner Familie gegenüber äußer-
te er kein Wort über die Angelegen-
heit. Auf eine fl apsige Bemerkung 
Roberts hin, wie ihm denn das 
Strohwitwerdasein gefalle, reagier-
te er derart heftig, dass selbst der 
Bruder nichts mehr dazu zu sagen 
wagte. 

Vorsichtig forschende Anfragen 
von Oma, wie es denn jetzt wei-
tergehen solle und ihre Seufzer, 
wie sehr ihr die kleine Ursula ab-
ginge, überhörte er tunlichst. Die 
Oma aber gab so schnell nicht auf. 
Sie fragte schließlich ganz direkt: 
„Wie geht’s ihnen denn jetzt, der 
Lotte und der Ursula?“ Toni schrie 
unwirsch: „Woher soll ich das wis-
sen?“ „Aber Bub, du wirst doch zu 
ihr gehen. Denk an die Ursula, das 
ist dein Kind!“ Die Oma packte 
ihn am Arm.  „Wie hat sie mir das 
antun können, einfach abhauen?“, 
fragte er gequält.

Traurig antwortete ihm seine 
Oma: „Auf einen Bauernhof ein-
heiraten, das ist halt eine harte 
Sach’. War früher so und ist heute 
nicht anders. War nicht leicht für 
die Lotte, wo sie weder die Bau-
ernarbeit noch eine Großfamilie 
gewöhnt war. Das musst du verste-
hen. Und außerdem, du magst sie 
doch immer noch, die Lotte, oder?“

„Ja, natürlich. Aber ich weiß 
nicht, wie es weitergehen soll. Ich 
kann mich doch nicht in zwei Tei-
le zerreißen, oder? Für den Hof da 
sein und in der Stadt mit der Lotte 
leben?“ Auch die Oma war ratlos. 
„Jedenfalls: Kümmere dich um dei-
ne Frau und dein Kind, das gehört 
sich so!“

Toni dachte einen weiteren lan-
gen Tag darüber nach, während er 
Kies baggerte. Bis zum Abend hatte 
er sich entschieden, zu Lotte in die 
Stadt zu fahren, mit ihr vernünftig 
zu reden. Vielleicht, hoff te er, ge-
länge es ihm, sie zur Rückkehr auf 
den Hof zu überreden. 

„Wo willst du denn heute noch 
hin?“, fragte ihn die Mutter, als er 
an der Küchentür vorbeieilte. „In 
die Stadt“, erwiderte er und blieb 
kaum stehen. „So? Nachlaufen 
willst du ihr auch noch, wo sie uns 
derart hat sitzen lassen und uns ins 
Gerede gebracht hat. Die Babette 
hat am ersten Tag gemerkt, dass 
was nicht stimmt. Inzwischen hat 
sie aus der Oma herausgekriegt, 
dass sie dir davongelaufen ist, und 
es überall ausposaunt. Und wir 
können das Gespött von den Leu-
ten aushalten.“

Toni sah seine Mutter ernst an. 
„Mam, die Lotte ist nicht mir da-
vongelaufen, sondern vom Hof. 
Das ist was ganz Anderes!“ „Vom 
Hof! Kein Wunder, so eine Städte-
rin hat eben von nix eine Ahnung, 
eine jede Arbeit ist der feinen Dame 
zu viel.“ „Mam!“, warnte Toni. „Du 
hättest auch gescheiter sein können 
und dir eine ganz andere Frau su-
chen sollen, dann hätten wir jetzt 
nicht diese Bescherung.“

„Tu nicht, als läge es ganz allein 
an der Lotte, dass es schief gegan-
gen ist hier auf dem Hof. Vielleicht 
denkst du auch einmal daran, dass 
du nicht gerade die alleridealste 
und liebevollste Schwiegermutter 
für sie warst.“ Die Mutter richte-
te sich empört auf. „Also, da hört 
sich doch alles auf! Jetzt soll wohl 
ich daran schuld sein, dass sie auf 
und davon ist, deine Lotte. Ausge-
rechnet ich, wo ich mit einer wah-
ren Engelsgeduld versucht hab, ihr 
wenigstens ein bisschen was über 
Haushalt, Ackerbau und Viehzucht 
beizubringen. Von nix hat sie was 
verstanden, sei froh, dass du sie los 
bist, statt ihr hinterherzulaufen.“

Die Mutter strich 
Lotte wortlos über 
den Arm. Sie öff nete 
den Koff erraum und 

lud die Gepäckstücke ein. Zuletzt 
verstauten sie den Wickeltisch und 
den Kinderwagen. Lotte schlüpfte 
in den Mantel, der an der Gardero-
be hing. Mit Ursula auf dem Arm 
öff nete sie energisch durchatmend 
die Tür zur Wohnküche. Oma und 
Opa und die Schwiegereltern saßen 
vor dem Fernseher, achteten gar 
nicht auf Lotte.

Lotte räusperte sich, sprach laut: 
„Ich möchte mich von euch verab-
schieden!“ und wartete. Zuerst sah 
der Schwiegervater zu ihr hin, dann 
die Oma und die Schwiegermutter. 
„Was willst?“, fragte sie erstaunt. 
„Mich verabschieden. Ich ziehe hier 
aus.“

Die Schwiegermutter begriff  
als Erste. „Du willst gehen?“ „Ja.“ 
„Weiß das der Toni?“ „Ja, er weiß 
Bescheid. Ich werde wieder bei mei-
ner Mutter wohnen.“ „Aber Lotte!“ 
Oma war echt bestürzt, stand auf, 
rüttelte Opa wach, der schlafend 
im Fernsehsessel lag. „Aber Lotte, 
das geht doch nicht. Und die klei-
ne Ursula ...“ „Auf Wiedersehen, 
Oma. Besuch’ uns mal in der Stadt, 
wenn du magst. Auf Wiedersehen 
alle miteinander!“ Sie nickte ihnen 
ernst zu, drehte sich um und ging.

Oma lief hinter ihr her, wieder-
holte: „Aber Lotte, das geht doch 
nicht!“ „Es muss gehen, Oma. Ich 
kann nicht hierbleiben, tut mir 
Leid. Verstehst du mich ein biss-
chen?“ Die alte Frau hob hilfl os die 
Achseln, antwortete leise, betrübt: 
„Na ja, irgendwie. Überleg’ es dir 
nochmal. Vielleicht kommst du 
wieder?“

Lotte schüttelte traurig den Kopf. 
„Das glaube ich nicht. Danke für al-
les, Oma. Du warst immer nett zu 
mir.“ Lotte drückte ihr die Hand, 
stieg ins Auto, dessen Motor schon 
lief. Es fuhr im selben Moment ab.

Die Oma schaute ihm nach, 
bis es um die Kurve verschwand, 
ging danach langsam zurück in die 
Wohnküche. Die Schwiegereltern 
standen am Fenster. „Sie ist wirklich 
weg, mit dem Kind!“, sagte Oma 
und konnte es nicht fassen. Eine 
Weile gab niemand eine Antwort. 
Dann bemerkte Lottes Schwieger-
mutter grimmig: „Wird das ein Ge-
rede geben im Dorf. Nix wie genie-
ren muss man sich wegen ihr.“

Von der ersten Minute an hatte 
Lotte das Gefühl, endlich wieder 
daheim zu sein, wieder Ruhe und 
Frieden zu fi nden. Sie wäre voll-
kommen glücklich gewesen, wäre 
nur Toni nachgekommen. Sie war-
tete vom ersten Abend an auf ihn, 
und als er nicht kam, dachte sie, 
kein Wunder, er wird sehr spät 
heimgekommen sein. Packen muss 

33

Der Vorwurf, dass Lotte am Tod des Kälbchens schuld sei, bringt 
das Fass zum Überlaufen. Lotte packt ihre und Ursulas Sachen. 
Auf dem Hof kann sie nicht länger bleiben. Toni versucht, seine 
Frau zu beruhigen. Aber Lotte ist fest entschlossen zu gehen. Sie 
bittet ihre Mutter, sie und das Baby abzuholen. 
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Für ihr sanftes Wesen und ihre ma-
jestätische Erscheinung wurden 
Elefanten immer schon verehrt. 
Dennoch sind sie vom Ausster-
ben bedroht. Ein privat initiierter 
Welttag erinnert am 12. August an 
das Schicksal der grauen Riesen.

Man muss kein Fan von klas­
sischer Musik sein und kein Tier­
liebhaber, um die Videos von Paul 
Barton anrührend zu finden. Der 
britische Pianist spielt Debussy oder 
Beethoven – für Elefanten. Und die 
Tiere, die zumeist alt sind und zu­
vor für schwere Arbeiten eingesetzt 
wurden, reagieren: Sie wiegen sich 
im Takt, sie entspannen sichtlich, 
manchmal rollt eine Träne über ihr 
Gesicht. 

Viele Menschen mögen Elefanten 
– und doch sind die Tiere vom Aus­
sterben bedroht. Der Weltelefan­
tentag am 12. August will dagegen 
ein Zeichen setzen. Der Aktionstag 
geht auf eine Initiative zweier kana­
discher Filmemacher zurück, Tier­
schützer in aller Welt haben sich 
angeschlossen. 

Alle 15 Minuten fällt ein Elefant 
in Afrika laut Naturschutzbund 
Deutschland (Nabu) der Wilderei 
zum Opfer. Aus In dien häufen sich 
die Meldungen über Unfälle mit 
den Wildtieren, weil ihr Lebens­
raum durch Siedlungsbau vernich­
tet wird. 

Im Juni sorgten Fotos von einer 
schlafenden Elefantenherde in Chi­
na weltweit für gemischte Gefühle: 
einerseits Entzücken, weil das Bild 
an gemütliches Gruppenkuscheln 
erinnert, andererseits Sorge, weil die 
Herde offenbar auf der Suche nach 
geeignetem Lebensraum pausieren 
musste.

Dem Menschen ähnlich 
Warum geht der Elefant dem 

Menschen so nahe? Experten sind 
sich einig, dass ein Grund dafür in 
der Ähnlichkeit von Mensch und 
Elefant liegt: Auch die Tiere lebten in 
Familienverbänden, zeigten Rührung 
und Wiedersehensfreude, schreibt 
der Publizist Rüdiger Schaper. 

Das Erstaunlichste aber ist ihr 
Verhältnis zum Tod. Elefanten hal­
ten Wache neben ihren Verstorbe­
nen. Es wurde oft beobachtet, wie 
sie die Kadaver mit Zweigen und 
Erde bedecken, wie sie mit dem 
Rüssel Löcher graben und bei ge­
bleichten Schädeln und Knochen 
verweilen, die sie offenbar zu iden­
tifizieren fähig sind.

Für die Verhaltensbiologin Han­
nah Mumby sind Elefanten klar un­
terscheidbare Individuen, die nicht 
nur füreinander, sondern auch für 
die Menschen in ihrer Umgebung 
zu Freunden werden könnten. Über 
die Jahrhunderte hätten die Tiere 
im Zusammenleben mit dem Men­
schen verschiedenste Funktio nen 
erfüllt: als Zugtiere und als Kriegs­
waffe, als Showtiere und als religiö­
ses Symbol. 

In der buddhistischen Lehre steht 
der Elefant für Ruhe und Stärke. 
In manchen Texten wird er mit 
Buddha selbst verglichen. Dessen 
Gang etwa werde als „würdevoll 
und gemessen“ beschrieben, wie 

die Schritte eines Elefanten, erklär­
te der Religionswissenschaftler John  
Powers einmal im Deutschlandfunk. 

Insbesondere in Thailand wird das 
Tier verehrt, ist in Darstellungen der 
Kunst ebenso präsent wie im Alltag. 
Jeder morgendliche hinduistische 
Gottesdienst beginnt unterdessen 
mit einem Gebet an den elefanten­
gesichtigen Glücksgott Ganesha.

Trotz dieser Verehrung und trotz 
der Beliebtheit realer wie fikti­
ver Elefanten – man denke an den 
blauen Elefanten aus der „Sendung 
mit der Maus“, an Babar, Disneys 
Dumbo oder Erwin Mosers Win­
zig – schlagen Tierschützer Alarm. 
In 20 Jahren könnten Afrikanische 

Elefanten ausgestorben sein, heißt es 
beim Nabu. 

Hauptgrund für die Jagd auf die 
Rüsseltiere sind ihre Stoßzähne. Die 
Experten fordern daher ein weltwei­
tes Handelsverbot für Elfenbein.
Noch ist der Handel jedoch auch in 
Deutschland und in der EU teils le­
gal möglich.

Bedrohung durch Wilderei
Seit zehn Jahren werden die Dick­

häuter laut Nabu schneller getötet, 
als sie sich fortpflanzen können. 
Biologin Mumby mahnt, dass der 
Elfenbeinhandel nicht nur einzelne 
getötete Elefanten betreffe, sondern 
auch Auswirkungen auf das Sozial­
verhalten der Tiere habe, auf ihre 
Familienstrukturen und den Pool an 
möglichen Geschlechtspartnern.

Asiatische Elefanten kommen 
in freier Wildbahn nur noch selten 
vor – in Waldgebieten in Indien, 
Thailand, Myanmar und Indone­
sien. Ihre Zahl wird auf etwa 50 000 
geschätzt, die der Afrikanischen Ele­
fanten auf etwa 350 000 bis 400 000 
Tiere. 

Die Menschheit arbeite „mit 
Hochdruck daran, die grauen Rie­
sen verschwinden zu lassen“, beklagt 
Schaper. Er verweist auf die indische 
Mythologie, in der die „Weltelefan­
ten“ die Erde auf ihren Schultern 
tragen: „Sie werden das Gewicht 
vermutlich nicht mehr allzu lange 
stemmen können und unter der Last 
der Menschen zusammenbrechen.“

 Paula Konersmann

Bedrohte Dickhäuter 
Zum Welttag der Elefanten: Graue Riesen zwischen Verehrung und Erniedrigung

  Vor kurzem sorgte im Internet dieses Bild einer schlafenden Elefantenherde in China für Aufsehen.  Foto: Imago/Xinhua
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  Indische (links) und Afrikanische Elefanten sind unter anderem durch die unter-
schiedliche Größe und Form der Ohren gut zu unterscheiden. 
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Hilfe beim Thema Datenschutz
Die Corona-Pandemie hat Deutschland 
den Spiegel vor das Gesicht gehalten: In 
Puncto Digitalisierung besteht erhebli-
cher Aufholbedarf. Innerhalb kürzester 
Zeit wurden Organisationen jedoch zum 
schnellen Umdenken gezwungen. Kurz-
fristig mussten Lösungen erarbeitet wer-
den, die ein effizientes Arbeiten von zu 
Hause ermöglichten. Diverse Cloud-An-
bieter wie Microsoft 365, Zoom und Co. 
sind in den Fokus des Interesses gerückt.  
Nach über anderthalb Jahren Pandemie 
gilt es nun allerdings, die hastig einge-

führten Anwendungen und Systeme ein-
mal auf den Prüfstand zu stellen. Denn 
trotz Pandemie sind die datenschutz-
rechtlichen Anforderungen einzuhalten 
– zum Schutz der Mitarbeiter und Kli-
enten. Um sich optimal auf den Einsatz 
von Cloud-Lösungen wie Microsoft 365 
vorzubereiten oder bisher Versäumtes 
nachzuholen, hat das Unternehmen 
Althammer & Kill, Vertragspartner der 
Wirtschaftsgesellschaft der Kirchen in 
Deutschlang mbH (WGKD), eine umfang-
reiche Orientierungshilfe „Microsoft 365 

in Kirche und Wohlfahrt“ erstellt. Diese 
steht zum kostenfreien Download zur 
Verfügung: https://www.althammer-kill.
de/microsoft-365-in-kirche-wohlfahrt.
Beim Einsatz von Cloud-Dienstleistungen 
internationaler Hersteller gibt es einiges 
zu beachten. Organisationen, die noch 
keine Cloud-Anbieter einsetzen, dies 
aber planen, sollten ein schlüssiges Kon-
zept erstellen, das datenschutzrechtliche 
Parameter berücksichtigt. Andernfalls 
drohen Aufsichtsbehörden mit Abmah-
nungen, Bußgeldern oder Unterlassungs-

erklärungen. Diejenigen, die im Zuge der 
Pandemie Videokonferenzlösungen ein-
geführt haben, sollten nachträglich prü-
fen, ob dabei alle datenschutzrechtlichen 
Anforderungen erfüllt wurden. 
Zertifizierte Datenschutzbeauftragte und 
erfahrene Juristen der Firma Althammer 
& Kill beraten und unterstützen bei Auf-
bau und Aufrechterhaltung einer lang-
fristigen Datenschutzorganisation. Ge-
meinsam mit den Kunden entwickeln sie 
pragmatische und rechssichere Lösungs-
konzepte.

Vom Acker bis zum Teller: Was 
Menschen essen und wie sie ihre 
Lebensmittel herstellen, hat gro-
ße Auswirkungen auf die Umwelt 
und die Zukunft des Planeten 
Erde. Wissenschaftler fordern des-
halb eine Ernährungswende.

Ist das schon eine Trendwen­
de? Der Verzehr von Fleisch ist in 
Deutschland 2020 auf den niedrigs­
ten Stand seit 1989 gesunken. 57,3 
Kilogramm hat jeder Bundesbürger 
im Schnitt konsumiert. Geht es al­
lerdings nach der Umweltschutz­
organisation WWF, müsste sich der 
Fleischverzehr mindestens halbieren 
– aus gesundheitlichen, aber auch 
aus ökologischen Gründen.

„Die Zukunft liegt auf unserem 
Teller“ ist eine WWF­Studie über­
schrieben, die sich mit den Folgen 
der gegenwärtigen Ernährungsweise 
für den ökologischen Fußabdruck 
der Deutschen auseinandersetzt. 
„Unsere Ernährungsgewohnheiten 
sind in höchstem Maße relevant 
für den Planeten“, unterstreicht die 

zuständige WWF­Referentin Tanja 
Dräger de Teran.

Auf mehr als einem Drittel der 
bewohnbaren Fläche der Erde wird 
Landwirtschaft betrieben. Sie ist 
laut WWF weltweit verantwortlich 
für 70 Prozent des Verlustes an bio­
logischer Vielfalt und 80 Prozent 
der Entwaldung. Zwischen 21 und 
37 Prozent der gesamten globalen 
Treibhausgasemissionen seien auf 
die Ernährung zurückzuführen.

„Ohne eine Ernährungswende 
kann ein wirksamer Klimaschutz 

nicht gelingen“, heißt es deshalb 
beim WWF. Durch eine Halbie­
rung des Fleischkonsums und mehr 
Obst­ und Gemüse­Verzehr würden 
die ernährungsbedingten Treibhaus­
gas­Emissionen sowie der Flächen­
verbrauch massiv sinken. 

Der bundesdeutsche Verbrauch 
von tierischen Lebensmitteln wie 
Fleisch und Wurst liegt im Schnitt 
laut WWF bei 817 Gramm pro 
Woche. Zusammen mit Milch 
und Milchprodukten verursache 
das aktuell rund 70 Prozent der 

„Zukunft liegt auf dem Teller“
Zum Schutz des Klimas fordern Umweltschützer eine Ernährungswende

ernährungsbedingten Treibhaus­
gasemissionen. Halbiere sich der 
Fleischkonsum der Deutschen auf 
470 Gramm pro Woche, sähe die 
Öko­Bilanz schon wesentlich besser 
aus: Dies würde zu einer Einsparung 
an Treibhausgasemissionen von etwa 
56 Millionen Tonnen CO2 führen. 
Die vegetarische Ernährungsweise 
würde sogar mit etwa 98 Millionen 
Tonnen weniger CO2 und die vega­
ne Ernährungsweise mit etwa 102 
Millionen Tonnen weniger CO2 zu 
Buche schlagen. 

Ein weiterer Schlüssel für den 
Einstieg in eine klimaverträgliche 
Ernährung ist laut WWF­Studie das 
Tierfutter. „Soja für Tierfutter ist 
der mit Abstand größte Treiber für 
Emissionen aus veränderter Land­
nutzung“, heißt es. Der größte An­
teil werde aus Brasilien importiert, 
wo dafür Regenwald abgeholzt wird. 
Damit verbunden ist die vermehr­
te Gefahr von Zoonosen, also von 
Krankheitserregern, die von Tieren 
auf den Menschen übertragen wer­
den können – darunter HIV, Sars, 
Ebola und auch das Coronavirus.

Viele gute Gründe also für eine 
Ernährungswende. Gefordert sind 
aus Sicht des WWF sowohl die Kon­
sumenten als auch die Politik.

  Christoph Arens

Rindfleisch ist 
nach wie vor 
gefragt. Das wirkt 
sich auch auf das 
Klima aus. 
 
Foto: gem



Vor 60 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Niemand hat die Absicht, eine 
Mauer zu errichten!“ Am 15. Juni 
1961 tischte SED-Chef Walter Ul-
bricht der Welt die unverschämteste 
Lüge auf, die das um Propaganda 
nicht verlegene DDR-Regime zu bie-
ten hatte. Knapp zwei Monate spä-
ter war die Realität eine andere …

In Ostdeutschland lief längst eine „Ab-
stimmung mit den Füßen“: Zwischen 
1945 und 1961 flohen 3,5 Millionen 
Menschen in die Bundesrepublik. 
Nachdem die SED 1952 die Grenze 
zur Bundesrepublik mit Stacheldraht 
versehen und 1957 den Tatbestand 
der „Republik flucht“ eingeführt hatte, 
konzentrierte sich alles auf den „Not-
ausgang“ West-Berlin. 
Im Sommer 1961 wuchs die Flucht-
bewegung enorm an. Kurz vor dem 
Wiener Gipfel mit US-Präsident John 
F. Kennedy wurde Sowjetführer Nikita 
Chruschtschow mit der Bitte Ulbrichts 
konfrontiert, die Sektorengrenzen 
zu schließen; seit 1960 gab es in der 
SED entsprechende Überlegungen. 
Der Kremlchef entwickelte diese Idee 
weiter, vorzubereiten unter strengster 
Geheimhaltung. 
Am 21. Juli 1961 lagen erste Pläne 
beim Stab der sowjetischen Streit kräfte 
in der DDR vor. Am 25. Juli warnte Ken-
nedy den Kreml vor einer neuen Ber-
linblockade. Für den 3. bis 5. August 
1961 hatte Chruschtschow die Chefs 
der War schauer Paktstaaten nach Mos-
kau geladen. Mit Ulbricht hatte er sich 
vorher geeinigt, den Pauken schlag des 
Mauerbaus am 13. August auszufüh-
ren, einem Sonntag, wenn nur wenige 
Ostdeutsche in West-Ber lin arbeiteten; 
sonst waren es bis zu 60 000.  
Erst jetzt eröffnete der Kremlchef den 
anderen Regierungen des War schauer 

Pakts seine riskante Absicht, West-
Berlin einzumau ern. Die wahrschein-
lichste Reaktion des Wes tens wäre 
ein Wirtschaftsem bargo, dennoch 
müsse der War schauer Pakt auch sei-
ne Kriegsbereitschaft erhöhen. Der 
KGB wollte mit Fidel Castros Hilfe Auf-
stände in Lateinamerika inszenie ren, 
als Ablen kungsmanöver für Kennedy. 
In Ost-Berlin wurde Erich Honecker 
mit der Einsatzleitung betraut. 
Am frühen Morgen des 13. August 
began nen über 10 000 Volks- und 
Grenzpoli zisten der DDR, an der Sek-
torengrenze aus Steinen und Asphalt 
Barrikaden zu bauen, Stacheldraht zu 
verlegen, Betonpfähle einzuram men.
Ab dem 17./18. August wurden am 
Postdamer Platz die ers ten Mauern 
aufgeschichtet. Volkspolizisten und 
Kampfgruppen hielten Maschinen-
gewehre im Anschlag, die Stasi führte 
Massenverhaftungen durch. Rund um 
Berlin wurden Truppen der NVA und 
der Sow jets zusammengezogen. 
Unter Leitung des Regierenden 
Bürgermeis ters Willy Brandt beriet 
der Senat in einer Sonder sitzung, 
parallel tagten die west al li ierten 
Stadtkommandan ten. Chruschtschow 
sollte sich positiv überrascht zeigen 
von der verhaltenen Reaktion des 
Wes tens. Die US-Regierung hatte kei-
ne echte Vorwarnung erhalten – Ken-
nedy sah sich abgesehen von verbalen 
Protes ten außerstande, reale Druck-
mittel einzuset zen. 
Insgeheim war er erleichtert: Der Mau-
erbau bedeutete offenkundig, dass 
die Sowjets vorerst keine Eroberung 
West-Berlins planten. Sein Bera ter Ted 
Sorensen brachte es auf die For mel, 
die Mauer sei illegal, unmora lisch und 
inhu man, aber eben kein Grund für 
einen Krieg.  Michael Schmid

Ein Volk wird eingesperrt
Bau der Berliner Mauer teilte Deutschland in Ost und West

7. August
Afra, Kajetan

Um das Konklave zu zwingen, zum 
Ende zu kommen, hatte man die 
Kardinäle in der Kathedrale von 
Lyon eingemauert, das Dach des 
noch nicht fertig eingewölbten 
Hauptschiffs abgedeckt und die Es-
sensrationen reduziert. Unter diesen 
Umständen wurde vor 705 Jahren 
Johannes XXII. zum Papst gewählt.

8. August
Dominikus

Am 8. August 1786, um 18.23 Uhr 
erreichten der Kristallsucher Jacques 
Balmat und der Arzt Michel- Gabriel 
Paccard von Chamonix aus als ers-
te Bergsteiger den Gipfel des Mont 
Blanc, des höchsten Berges der Al-
pen. Heute gilt die Erstbesteigung 
als eine der Geburtsstunden des mo-
dernen Alpinismus und Ausdruck 
der schwindenden Angst der Men-
schen vor den Gefahren der Berge.

9. August
Edith Stein

Mit fantastischen Szenen und dämo-
nischen Wesen belebte Hieronymus 
Bosch seine allegorischen Trypti-
chen. Der niederländische Maler, zu 
dessen berühmtesten Werken „Die 
Versuchung des heiligen Antonius“ 
und die „Anbetung der Drei Köni-
ge“ zählen, starb 1516 (Foto unten).

10. August
Laurentius, Astrid

Während des Bürgerkriegs in  Nord-
irland wurden 1976 drei Kinder von 
IRA-Aktivisten mit dem Auto über-
fahren. In der Folge organisierten 
die Hausfrauen Betty Williams und 
Mairead Corrigan einen interkonfes-
sionellen Friedensmarsch nach Bel-

fast. Aus der Aktion wuchs die Bewe-
gung „Peace People“. Dafür erhielten 
die Frauen den Friedensnobelpreis.

11. August
Klara, Johannes

Unter der Leitung des Geografen, 
Geophysikers und Po-
larforschers Erich von 
Drygalski stach die erste 
deutsche Südpolarex-
pedition vor 120 Jah-
ren von Kiel aus in See. 
Die nach dem Forschungsschiff be-
nannte „Gauß-Expedition“ brachte 
meteo rologische und zoologische 
Daten. Kaiser Wilhelm II. war je-
doch nicht zufrieden, da die Briten 
weiter vorgedrungen waren.

12. August
Karl Leisner, Johanna von Chantal

Seit Anfang des 16. Jahrhunderts 
war Indiens größte Hafenstadt als 
„Bombay“ bekannt. Vor 25 Jahren 
beschloss der Stadtrat die kolonial-
zeitliche Bezeichnung (auf Deutsch 
„Gute Bucht“) abzulegen. Der neue 
Name „Mumbai“ bezieht sich auf die 
Göttin Mumba Devi, deren Tempel 
eine Pilgerstätte im Hinduismus ist. 

13. August
Maximus, Hippolyt, Pontianus

Sie hatten die Stadt belagert, den Az-
teken die Versorgung abgeschnitten 
und schließlich jedes Haus niederge-
rissen: Vor 500 Jahren durchbrachen 
spanische Eroberer die letzten Vertei-
digungslinien Tenochtitlans. Auf de-
ren Ruinen entstand die Hauptstadt 
Neuspaniens, Mexiko-Stadt. Die 
Unterwerfung der Azteken markierte 
den Beginn der eigentlichen Koloni-
sation Lateinamerikas.
 
 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Vor den Augen der geschockten Bevölkerung errichteten Volks- und  Grenz  poli zisten 
der DDR an den Sektorengrenzen die Berliner Mauer.
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Auf dem Mittelbild 
der „Versuchung des 
heiligen Antonius“ 
von Hieronymus 
Bosch betet Antonius 
in einer Burgruine. 
Ihn umgibt wil-
des, dämonisches 
Geschehen, an dem 
der Teufel persön-
lich teilnimmt. Eine 
Buhlerin schmiegt 
sich hauteng an den 
Mönch. Aus der vom 
Bösen beherrschten 
Welt scheint es kein 
Entrinnen zu geben. Fo
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Für Sie ausgewählt

Streit um das Erbe 
der Hohenzollern
Georg Friedrich Prinz von Preu-
ßen, Ururenkel des letzten deut-
schen Kaisers, fordert seit Jahren 
enteignete Kunstobjekte und eine 
Entschädigung in Millionenhöhe 
vom Land Brandenburg. Die außer-
gerichtlichen Verhandlungen sind 
gescheitert. Nun muss ein Gericht 
entscheiden, ob die Forderungen 
berechtigt sind. Ausschlaggebend 
ist die Frage: Verhalfen die Hohen-
zollern den Nazis zur Macht? Dann 
nämlich verfallen zumindest Teile 
der Entschädigungsansprüche. In 
der Dokumentation „Die Schät-
ze des Kaisers vor Gericht“ (3sat, 
7.8., 19.20 Uhr) stellt sich Prinz Ge-
org Friedrich von Preußen erstmals 
ausführlich einem Interview.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Von der Macht 
der Uniform
Berlin um 1900: Nach seiner Entlas-
sung aus dem Zuchthaus gerät Wil-
helm Voigt (Heinz Rühmann) in 
einen bürokratischen Teufelskreis: 
Ohne Papiere erhält er keine Arbeit, 
und ohne Arbeitsnachweis keine 
Papiere. Bei einem Trödler besorgt 
sich Voigt eine Offiziersuniform. Als 
vermeintlicher preußischer Haupt-
mann stellt er eine Handvoll Sol-
daten unter sein Kommando und 
beschließt, sich die fehlenden Aus-
weispapiere selbst zu beschaffen, 
indem er das Rathaus von Köpe-
nick besetzt. Tags darauf lacht ganz 
Berlin über den Coup des „Haupt-
manns von Köpenick“ (BR, 8.8., 
20.15 Uhr). Foto: Beta Film GmbH

Zerrissen zwischen zwei Systemen 
Am 13. August jährt sich der Bau der Berliner Mauer zum 60. Mal. Eini-
ge Filme haben daher die Teilung Deutschlands zum Thema: Das Drama  
„3 ½ Stunden“ (ARD, 7.8., 20.15 Uhr) erzählt von der Fahrt des Interzo-
nenzugs von München nach Ostberlin am 13. August 1961. Als die Insassen 
wie etwa Lokführerin Edith (Luisa-Céline Gaffron) vom Mauerbau erfah-
ren, müssen sie sich entscheiden: aussteigen oder weiterfahren. Im Anschluss 
kommt die Dokumentation „Wir Kinder der Mauer“ (ARD, 7.8., 21.50 
Uhr). Auch im ZDF ist mit „Ein Tag im August“ (10.8., 20.15 Uhr) eine 
Dokumentation zum Mauerbau zu sehen. Der Animationsfilm „Fritzi“ 
(MDR, 12.8., 20.15 Uhr) macht schließlich einen Sprung ins Jahr 1989 
und erzählt die Wiedervereinigung mit den Augen eines Kindes.

SAMSTAG 7.8.
▼ Fernsehen	
	20.15 Sat.1:  The Jungle Book. Real-Verfilmung des Dschungelbuchs.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Jacqueline A. Rath.
	 16.30 Horeb:  Kurs 0. Der Pater! 10 Tipps für junge Eheleute.

SONNTAG 8.8.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Evangelischer Freiluft-Gottesdienst aus Ahlbeck-Zirchow.
	20.15 Arte:  Good Morning, Vietnam. Adrian arbeitet 1965 in Saigon  
    als Radio-Moderator. Durch seine unbekümmerte Art wird  
    er rasch zum Liebling der US-Soldaten. Tragikomödie, 1987.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). „Wir müssen reden!“ Zum  
    800. Todestag des Ordensgründers Dominikus.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus der Wallfahrtskirche Maria Brünnlein in  
    Wemding (Bistum Eichstätt). Zelebrant: Rektor Norbert Traub.

MONTAG 9.8.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Ein Mann zu jeder Jahreszeit. Der Lordkanzler Thomas Morus  
    verweigert Heinrich VIII. die Treue, als dieser sich zum Ober- 
    haupt der englischen Kirche ernennt. Historiendrama, 1966.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Vera Krause, Köln. Täglich bis   
    einschließlich Samstag, 14. August.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. „Sieh zu, wie du klarkommst.“   
    Alleinerziehende Väter.

DIENSTAG 10.8.
▼ Fernsehen 
 20.15 Nitro:  Der Gendarm von Saint-Tropez. Komödie mit Louis de  
    Funès. Weitere De-Funès-Filme am 11. und 17. August.
 22.15 ZDF:  37 Grad. Abgebaggert. Leben ohne Kohle. Reportage.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. „Wir haben uns vor diesem Sommer nicht  
    gekannt.“ Aufstand in Belarus.
	 20.30 Horeb:  Credo. Wenn Päpste „irren“, unter anderem beim „Ritenstreit“.
    Von den Professoren Peter C. Hartmann und Anton Ziegenaus.

MITTWOCH 11.8.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Unterwegs im Camperbus. Reise zu sich selbst.
 23.00 Arte:  Blindes Vertrauen. Doku über einen blinden Motorradfahrer.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Berlin 1961. Eine Tondokumentation  
    zum Mauerbau.
 21.30 DKultur:  Alte Musik. Wer erfand das Orgelkonzert? Händel und Bach  
    auf dem Weg zu einer neuen Gattung.

DONNERSTAG 12.8.
▼ Fernsehen
 20.15 ZDF:  Mich hat keiner gefragt. Anna ist als Single zufrieden. Ganz  
    anders ihre Tochter Clara, die ihre Hochzeit plant. Auf der  
    Suche nach einem Brautführer für Clara klappert Anna ihre  
    Ex-Partner ab. Komödie.
 22.40 WDR:  Menschen hautnah. Schwiegermütter. Sind sie wirklich so  
    schlimm wie ihr Ruf? 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Buch oder Bildschirm? Wie die   
    Digitalisierung das Lesen verändert.
	 20.30 Horeb:  Credo. „Denn lebendig ist das Wort Gottes“ (Hebr 4,12).  
    Lektorenkurs, 1. Teil. Fortsetzung am Freitag.

FREITAG 13.8.
▼ Fernsehen
 20.15 Bibel TV:  Wesley und die Gebete. Da seine Schwester schwer krank  
    ist, wirft Wesley Gebetskärtchen in die Box in der Kirche. Als  
    er sieht, wie der Pastor diese ungelesen wegwirft, beschließt  
    er, die Anliegen der Gemeindemitglieder zu erfüllen. Drama.
▼ Radio
	 22.00 DKultur:  Musikfeuilleton. Musik im historischen Zeugenstand. Der  
    Verein „musica reanimata“ fördert die Wiederentdeckung  
    von den Nazis verfolgter Komponisten.
: Videotext mit Untertiteln

Foto: ARD Degeto/Real Film
/Am

alia Film
/Bernd Schuller
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SOMMERLOCH

Wanderkosmos 
Zillertal
Das Zillertal bietet eine 
 enorme Auswahl an erleb­
nisreichen Touren, nahezu für 
jede Jahreszeit und für jedes 
Fitnesslevel. Die in diesem 
Buch vorgestellten Strecken 
erfassen alle Höhenlagen: 
Spaziergänge und talnahe 
Wanderungen in bäuerlicher 
Kulturlandschaft, Genusstou­
ren in den aussichtsreichen 
Almregionen sowie an­
spruchsvolle Übergänge und 
Gipfelanstiege in der faszi­
nierenden Urlandschaft des 
Hochgebirges.
Im Westen sind es zum Bei­
spiel die Tuxer und im Osten 
die Kitzbühler Alpen, die mit 
ihren sanften Formen, kla­
ren Bergseen, weitläufigen 
Almen und den vielen Zwei­
tausendern herrliche Wande­
rungen bereithalten.  

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke eine 
Postkarte oder E­Mail mit dem 
Lösungswort des Kreuzwort­
rätsels und seiner Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Postfach 11 19 20
86044 Augsburg
E­Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
11. August

Über das Buch „Falafel bis 
Zimtschnecke“ aus Heft Nr. 29 
freuen sich: 
Samuel Egger, 
86877 Walkertshofen, 
Marianne Steinsdorfer, 
92431 Neuburg v. Wald.

Die Gewinner aus Heft Nr. 30 
geben wir in der nächs ten 
Ausgabe bekannt.

„Irgendeinen Ha-
ken musste dieses 

Super-Sonderange-
bot nach Mallorca 

ja haben!“

Illustrationen: 
Deike/Jakoby
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Der Dichter im Café

alle kannten ihn, denn er war eine 
berühmte Person. Überdies war er 
hochgewachsen und schön, auch 
pfl egte er sich so elegant zu kleiden, 
dass man nicht wusste, wie er das in 
seiner Bergeinsamkeit fertigbrachte. 
Nun saß er da und füllte die Kaff ee-
stube mit seinem Glanz.

Nachdem er den ersten Schluck 
Kaff ee getrunken hatte, wurde der 
Ausdruck seines Gesichtes gedanken-
schwer. Er zog ein Stück Papier aus 
der Brust tasche und betrachtete es 
aufmerksam. Schließlich schrieb er 
mit silbernem Bleistift etwas darauf. 
Es war nur eine Zeile, aber allen war 
klar, dass diese Zeile es in sich hatte.

Das Fräulein mit dem Strick-
strumpf fühlte sein Herz schlagen. 
Die alte Dame sah um zehn Jah-
re jünger aus, wenigstens um fünf. 
Selbst die Geschäftsreisenden war-
fen sich bedeutsame Blicke zu. Die 
Studentin rutschte auf ihrem Stuhl 
hin und her. Oh, dachte sie, der 
schöpferische Einfall, der Leucht-
strahl des Genies, die Geburts-
sekunde einer poetischen Idee! Sie 
erschauerte unter dem Anruf der 
Musen, obwohl dieser nicht an sie 
gerichtet war.

Schließlich hielt sie es nicht 
mehr aus und stand auf, um das 
Taschentuch aus der Manteltasche 

Oben auf dem Berge, wo 
man den Wolken und 
den Sternen näher ist, 

wohnte der große Dich-
ter. In die Stadt hinab kam er nur 
selten, denn er war etwas bequem 
veranlagt. Manchmal ließ es sich aber 
nicht vermeiden. Am Donnerstag-
nachmittag um zwei Uhr betrat er 
das kleine Café an der Ecke, wo man 
eine Treppe hoch so gemütlich sitzt.

Am Büfett lehnte ein Servierfräu-
lein und döste. Ein zweites hatte sich 
auf einem Stuhl niedergelassen, der 
eigentlich für Gäste bestimmt war, 
und strickte. Durch die Scheibe eines 
Glasschranks, zwischen Wiener Stru-
del und Bienenstich, erblickte man 
das schläfrige Gesicht der Besitzerin. 

Auf einem kleinen Sofa saßen 
zwei Geschäftsreisende, in Prospekte 
vertieft. Eine alte Dame löff elte ein 
Stück Pücklertorte, das so groß war 
wie ein Mittagessen. Eine Studentin 
der Philosophie, mit einem Gesicht 
wie ein Engel und Augen voller 
Güte, rührte in ihrer Kaff eetasse. 
Mehr Gäste waren nicht da.

Als der Dichter die Treppe he-
raufkam, erwachte die Besitzerin 
und neigte ihr Haupt zur Begrü-
ßung. Das Servierfräulein tänzelte 
um ihn herum und hängte seinen 
Hut mit zierlicher Bewegung auf. 
Strickstrumpf, Kaff eetasse, Torte 
und Geschäftsprospekte vereinsam-
ten, und die Anwesenden verfolgten 
den Dichter mit ihren Blicken. Sie 

���ä�lung
zu holen und bei der Gelegenheit 
dem großen Dichter ein wenig 
über die Schulter zu sehen. Dies 
tat sie mit dem bösen Gewissen 
einer Unbefugten, die frevlerisch 
in einen Tempel eindringt. Trotz 
ihrer Aufregung sah sie deutlich, 
dass der Zettel von einer Reihe kur-
zer Zeilen bedeckt war, die sauber 
untereinander standen. Sie las das 
Folgende: 

Zahnpasta
Klebstoff  
1 Fl. Kinderöl
Tee
Aspirin
Rasierklingen
Hornzwinge für Stock 
Feuerzeug repar. 
Hut weiten
Anisplätzchen

Verstört nahm die Studentin 
wieder Platz. Ihre Augen blickten 
den Dichter voll hilfl oser Trauer 
an. Dieser merkte nichts davon, ein 
wichtiger Gedanke füllte sein Hirn: 
Nun bin ich nur gespannt, dach-
te er, ob ich diesmal Anisplätzchen 
bekomme. Gleich werde ich am Bü-
fett noch einmal fragen. Sind denn 
die Anisplätzchen ganz aus dem 
Gedächtnis der Konditoren ver-
schwunden?

Dieser Gedanke schenkte dem 
Gesicht des Dichters jenen Aus-
druck der Entrücktheit, der sich 
auf alle Anwesenden gelegt hatte.

 Text: Hellmut Holthaus

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 30.

2 5 4 7 6 8 3 9 1
8 3 9 1 5 4 7 2 6
7 1 6 9 2 3 5 8 4
6 9 5 3 4 2 1 7 8
4 7 2 6 8 1 9 5 3
3 8 1 5 7 9 4 6 2
1 6 3 8 9 5 2 4 7
9 2 7 4 1 6 8 3 5
5 4 8 2 3 7 6 1 9
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Ausdruck seines Gesichtes gedanken-
schwer. Er zog ein Stück Papier aus 
der Brust tasche und betrachtete es 
aufmerksam. Schließlich schrieb er 
mit silbernem Bleistift etwas darauf. 
Es war nur eine Zeile, aber allen war 
klar, dass diese Zeile es in sich hatte.

Das Fräulein mit dem Strick-
strumpf fühlte sein Herz schlagen. 
Die alte Dame sah um zehn Jah-
re jünger aus, wenigstens um fünf. 
Selbst die Geschäftsreisenden war-
fen sich bedeutsame Blicke zu. Die 
Studentin rutschte auf ihrem Stuhl 
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ten, und die Anwesenden verfolgten 
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Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Schüler in Thü-
ringen erhalten konfessio-
nellen Religionsunterricht. 
Derzeit besuchen laut der 
Evangelischen Kirche in Mit-
teldeutschland 23,5 Prozent 
den evangelischen sowie 5,8 
Prozent den katholischen 
Unterricht. Das entspricht in 
etwa dem Bevölkerungsanteil 
der Christen im Freistaat. 
Thüringen war im Schuljahr 
1991/92 das erste neue Bun-
desland, das konfessionel-
len Religionsunterricht und 
Ethik als ordentliches Schul-
fach einführte.

Thüringen plant derzeit 
die Einführung eines kon-
fessionell-kooperativen Reli-
gionsunterrichts, bei dem die 
Kirchen in dem Fach enger 
zusammenarbeiten. Vor gut 
zwei Jahren unterzeichneten 
die beiden großen Kirchen 
eine entsprechende Vereinba-
rung. Das Modellprojekt soll 
an öffentlichen allgemeinbil-
denden Schulen vor allem 
in solchen Regionen erprobt 
werden, in denen eine oder 
beide Konfessionen nur we-
nige Mitglieder haben. KNA

Rund 16 Jahre nach der 
ersten Aussaat ist jetzt zum 
wiederholten Mal Getrei-
de auf dem 
einstigen To-
desstreifen an 
der Berliner 
Mauer ge-
erntet wor-
den. Nach 
der Ernte auf 
dem etwa 
2000 Quadratmeter großen 
Getreidefeld an der evange-
lischen Kapelle der Versöh-
nung in der Bernauer Straße 
werde das Roggen-Korn für 
verschiedene Projekte einge-
setzt, teilte die Stiftung Ber-
liner Mauer mit.

Ein Teil der Ernte wird  
im Rahmen des Projekts 
Friedensbrot alljährlich mit 

Getreide aus 
elf Ländern 
Mittel- und 
Südosteuro-
pas gemischt, 
das aus Saat-
gut von der 
Bernauer Stra-
ße gewachsen 

ist. Danach wird es gemahlen 
und zu einem pan-europäi-
schen „Friedensbrot“ verba-
cken. Aus dem Roggenmehl 
werden zudem Oblaten für 
die Feier des Abendmahls in 
der Versöhnungskapelle her-
gestellt. epd; Foto: gem

30

Wieder was gelernt
                
1. Millionen philippinische Katholiken pilgern jährlich ...
A. zur „Maria von Manila“.
B. zum „weißen Lamm Gottes“.
C. zur „unbeschuhten Imelda“.
D. zum „Schwarzen Nazarener“.

2. Wie heißt der Präsident der Philippinen?
A. Ferdinand Marcos
B. Rodrigo Duterte
C. Cyril Ramaphosa
D. Nicolás Maduro
    Lösung: 1 D, 2 B
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Hingesehen
                
Gewichtheberin Hidilyn Diaz 
hat die erste olympische Gold-
medaille der Geschichte für 
die Philippinen gewonnen. 
Sie setzte sich in Tokio in der 
Gewichtsklasse bis 55 Kilo 
knapp gegen die Chinesin Liao 
durch. Diaz schaffte im ersten 
Versuch 127 Kilo und damit 
ein Kilo mehr als ihre Kon-
kurrentin. Bei einer virtuellen 
Pressekonferenz dankte Diaz 
der Fürsprache der Gottesmut-
ter Maria und Jesus Christus 
für ihren Sieg. Die 30-Jährige 
trug dabei eine Halskette mit 
einem als wundertätig gelten-
den Medaillon „Unserer Lie-
ben Frau“. Diese habe sie von 
einer Freundin erhalten, mit 
der zusammen sie neun Tage 
lang vor dem Wettkampf auch 
das Morgengebet gesprochen 
habe. „Es ist ein Zeichen ihres 
Glaubens und meines Glau-
bens an Mutter Maria und Je-
sus Christus“, erklärte Diaz.
  KNA; Foto: Imago/Xinhua
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Beilagenhinweis

(außer Verantwortung 
der Redaktion). Einem 
Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Prospekt der 
Heinz Sielmann Stif-
tung, Duderstadt. Wir 
bitten unsere Leser um 
freundliche Beachtung.

Ein Traum ohne Deutung ist 
wie ein ungeöff neter Brief.“ So 
steht es im Talmud, neben der 

Tora die wichtigste jüdische Schrift. 
Ein ungeöff neter Brief – das klingt 
nach einer Botschaft für mich per-
sönlich, nach Rätseln und Geheim-
nissen. Kein Wunder also, dass die 
biblischen Autoren immer wieder 
Träume in ihre Erzählungen einge-
baut haben.

Die Faszination dafür ergibt sich 
aus der Umwelt. Im Alten Orient ist 
der Traum ein religiöses Phänomen, 
er stellt einen Kontakt mit der Gott-
heit oder der göttlichen Welt her. 
Meistens enthält er Hinweise auf 
die Zukunft; Träume über die Ver-
gangenheit sind sehr selten. Heute 
haben wir nur Zugang zu bestimm-
ten Träumen aus dieser Zeit – nicht 
alle wurden schriftlich festgehalten. 
Böse Träume wollte man lieber 
schnell vergessen, anstatt sie für die 
Nachwelt aufzuschreiben.

Zweierlei Träume
Literarische Träume aus dem Al-

ten Orient kann man in verschiede-
nen Formen fi nden, die zwei häu-
fi gsten sind der Off enbarungs- oder 
Botschaftstraum und der symboli-
sche Traum. Beim Off enbarungs-
traum triff t der Träumende die 
Gottheit oder einen göttlichen Bo-
ten und empfängt eine Nachricht. 
Der symbolische Traum unterschei-
det sich davon nur dadurch, 
dass diese Botschaft 
nicht klar und ver-
ständlich, son-
dern sym-
bolisch ist 

und entschlüsselt werden muss. Wie 
das Talmud-Zitat ausdrückt, leg-
te man auf diese Deutung großen 
Wert. Daher gab es spezielle Zünfte: 
Traumdeuter, die für eine kompe-
tente Interpretation aufgesucht wer-
den konnten.

Ein biblisches Beispiel für den 
Off enbarungstraum ist die Ge-
schichte von Jakob im Heiligtum 
von Bet-El. Im Traum fi ndet eine 
Gottesbegegnung statt: „Der H
stand vor ihm.“ Die zu vermitteln-
de Botschaft ist die Verheißung des 
Landes: „Das Land, auf dem du 
liegst, will ich dir und deinen Nach-
kommen geben“ (Gen 28,13). Der 
Jakobs-Traum hat darüber hinaus 
noch eine besondere Funktion. Er 
wirkt als Gründungslegende. Mit 
dieser Geschichte wird erklärt, war-
um dieser Ort so besonders ist. Jedes 
Heiligtum musste nachweisen, dass 
dort Gott anwesend ist. Der überlie-
ferte Traum vermittelt die Botschaft, 
dass jeder, der dorthin pilgert, die 
gleiche Erfahrung der Gottesnähe 
wie Jakob machen kann.

Josef und seine Brüder
Symbolische Träume fi nden sich 

in der Josefsgeschichte. Josef träumt, 
dass er mit seinen Brüdern auf dem 
Feld Garben bindet. Daraufhin rich-
tet sich Josefs Garbe auf, während 
sich die seiner Brüder vor ihr ver-

neigen. Diese – nicht sehr schwer zu 
entschlüsselnde – symbolische Vor-
aussicht darauf, dass Josef über seine 
Brüder herrschen wird, kommt bei 
ihnen nicht gut an. „Da kommt ja 
dieser Träumer“ (Gen 37,19), sagen 
sie zynisch und trachten danach, ihn 
loszuwerden.

„Von Mund zu Mund“
Überhaupt wird in dieser Erzäh-

lung viel geträumt: Nicht nur Josef, 
auch die Hofbeamten des Pharao 
und dieser selbst träumen von be-
deutenden Ereignissen. Dabei ist 
auff allend, wie gut die Träume in 
ihre Lebenswirklichkeit passen und 
dadurch so wirken, als hätten sie die 
Figuren wirklich geträumt. Josef als 
Halbnomade träumt vom Ackerbau, 
der Mundschenk träumt von Wein, 
der Bäcker von Brot und der Pharao 
vom Nil. 

Der Traum des Pharaos sagt noch 
einmal etwas über das biblische 
Traumverständnis aus. Seine Träu-
me, die zu deuten Josef gerufen wird, 
kündigen sieben gute und danach 
sieben magere Jahre an. Die Ägypter 
legen Vorräte an und überstehen da-
durch auch die schwierigen Zeiten. 
Der Traum sorgt also nicht dafür, 
dass sich die Zukunft ändert, aber er 
sagt sie voraus. So können sich die 
Menschen darauf einstellen und sie 
bewältigen.

Die Bibel ist keineswegs im-
mer nur traumbegeis-

tert. Sie macht 
d e u t l i c h , 

dass es 
eine 

Rangordnung der Off enbarungsme-
dien gibt, wobei der Traum gerade 
nicht an oberster Stelle steht. Mit 
einem Propheten redet Gott „im 
Traum“, mit Mose dagegen, der ihm 
besonders nahe ist, „von Mund zu 
Mund, […] nicht in Rätseln“ (Num 
12,6–8). Die direkte Anrede ist be-
deutender als ein Traum.

Besonders scharfe Kritik kommt 
vom Propheten Jeremia. Er berichtet 
in Form einer Gottesrede: „Ich habe 
gehört, was die Propheten reden, die 
in meinem Namen Lügen prophe-
zeien und sprechen: Einen Traum 
habe ich gehabt, einen Traum“ (Jer 
23,25). Damit warnt er davor, eine 
Traumerfahrung zu schnell mit der 
Wirklichkeit Gottes gleichzusetzen.

Von oben geführt
Anders als im Alten Testament 

nehmen Träume und ihre Deutung 
im Neuen Testament nur sehr we-
nig Raum ein. Geträumt wird nur 
im Matthäusevangelium und in der 
Apostelgeschichte. Die entscheiden-
den Hinweise am Beginn von Jesu 
Leben ereignen sich bei Matthä-
us „im Traum“. Josef erfährt, dass 
er Maria nicht verlassen soll, wel-
chen Namen das Kind tragen wird 
und dass er mit seiner Familie nach 
Ägypten fl iehen muss, um sie zu ret-
ten. Die Aussage dieser Träume ist 
eindeutig: Das Leben Jesu wird von 
oben geführt und an Gefahren vor-
beigelenkt.

Wie ihre Zeitgenossen hegen 
die Menschen der biblischen Welt 
eine große Faszination gegenüber 
Träumen und ihren Deutungen. 
Dahinter steht die Sehnsucht des 
Menschen, der Zukunft nicht ah-
nungslos ausgeliefert zu sein. Die 
Bibel übt Kritik an einer übertriebe-

nen Traumdeutungspraxis, greift 
Träume aber auch positiv auf. 

Sie dienen dann dazu, Gottes 
Heilswillen für sein Volk deut-
lich zu machen.

  � eresia Kamp

Wovon träumt man in der Bibel? 
Gottes Führung wird an vielen Stellen der Heiligen Schrift erst im Schlaf deutlich 

Der symbolische Traum unterschei-
det sich davon nur dadurch, 
dass diese Botschaft 
nicht klar und ver-
ständlich, son-
dern sym-
bolisch ist 

Die Bibel ist keineswegs im-
mer nur traumbegeis-

tert. Sie macht 
d e u t l i c h , 

dass es 
eine 

oben geführt und an Gefahren vor-
beigelenkt.

Wie ihre Zeitgenossen hegen 
die Menschen der biblischen Welt 
eine große Faszination gegenüber 
Träumen und ihren Deutungen. 
Dahinter steht die Sehnsucht des 
Menschen, der Zukunft nicht ah-
nungslos ausgeliefert zu sein. Die 
Bibel übt Kritik an einer übertriebe-

nen Traumdeutungspraxis, greift 
Träume aber auch positiv auf. 

Sie dienen dann dazu, Gottes 
Heilswillen für sein Volk deut-

  „Joseph erzählt den Brüdern seinen Traum“. Gemälde von Carl Wurzinger (1845) in der Österreichischen Galerie Belvedere, Wien. Foto: gem
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Sonntag,  8. August
19. Sonntag im Jahreskreis
Das Brot, das ich geben werde, ist mein 
Fleisch für das Leben der Welt. ( Joh 6,51)

Gott kommt in Jesus leibhaftig zu uns. 
Das ist ein Geheimnis des Glaubens. 
Christus schenkt sich uns im gebro-
chenen Brot. Er reicht allen Menschen 
seinen Leib als Speise. In der Verbindung 
mit Christus fi nde ich zu reifem Mensch-
sein. So wächst neues Leben in mir und 
in der Welt.

Montag,  9. August
Hl. Edith Stein
Gott ist Geist und alle, die ihn anbeten, 
müssen im Geist und in der Wahrheit 
anbeten. ( Joh 4,24)

Der Geist ist der Ort unserer Begegnung 
mit Gott. Somit ist Gebet an keinen Ort, 
keine Form und keine Zeit gebunden. 
Überall kann der Raum des Herzens sich 
öffnen für die göttliche Gegenwart. Der 
göttliche Geist beginnt in uns zu atmen 
und ergreift die gesamte Existenz. Ge-
ben wir heute dem Geist in uns Raum!

Dienstag,  10. August
Hl. Laurentius
Amen, amen ich sage euch: Wenn das 
Weizenkorn nicht in die Erde fällt und 
stirbt, bleibt es allein; wenn es aber 
stirbt, bringt es reiche Frucht. ( Joh 12,24)

Die Erde ist unsere Mutter. Der mensch-
liche Leib ist ein Teil der Erde. Wie das 
Weizenkorn kehrt Jesus zum Mutterbo-
den des Lebens zurück. Auch wir können 
der Kraft der Erde vertrauen. Nur wenn 
wir alle Sicherheit loslassen, können wir 
keimen und reifen. Lassen wir uns von 
Gottes Phantasie überraschen!

Mittwoch,  11. August
Denn wo zwei oder drei in meinem Na-
men versammelt sind, da bin ich mitten 
unter ihnen. (Mt 18,20)

Jesus sagt uns die geheimnisvolle Nähe 
Gottes zu, wo Menschen in seinem Na-

men zusammenkommen. Die göttliche 
Einwohnung in unserer Mitte ist nicht 
fassbar. Wir können sie nicht festhalten. 
Doch diese Realität strahlt aus. Sie ver-
ändert Beziehungen.

Donnerstag,  12. August
Da trat Petrus zu ihm und fragte: Herr, 
wie oft muss ich meinem Bruder verge-
ben, wenn er gegen mich sündigt? Bis 
zu siebenmal? (Mt 18,21)

Zusammenleben ist getragen von Ver-
gebung. Verzeihen können ist ein Ge-
schenk. Gegenseitige Vergebung brau-
chen wir so notwendig wie das tägliche 
Brot. Jesus lädt uns zu Geduld miteinan-
der ein. Lassen wir unser Herz von Chris-
tus anrühren!  

Freitag,                         13. August
Jesus sagte zu ihnen: Nicht alle kön-
nen dieses Wort erfassen, sondern 
nur die, denen es gegeben ist. 
(Mt 19,11)

Worte öffnen Lebensräu-
me. Die Worte der Schrift 

sind Worte des Lebens. Welches Wort 
in meinem Alltag zu wachsen beginnt, 
kann ich nicht selbst festlegen. Worte 
werden behutsam in uns geboren. Das 
Leben trägt reiche Frucht aus ihrer Kraft 
heraus.

Samstag,  14. August
Doch Jesus sagte: Lasst die Kinder und 
hindert sie nicht, zu mir zu kommen! 
Denn Menschen wie ihnen gehört das 
Himmelreich. (Mt 19,14)

Jesus verbindet Aussagen über das Reich 
Gottes mit den Kindern. Der Anfang, das 
Unscheinbare möchte wertgeschätzt 
werden. Unfertiges ist Teil des Lebens. 
Die kleinen Anfänge des Guten sind 
kostbar! Schauen wir mit diesem Blick 

auf den neuen Tag!

Was wir von uns selbst erkennen, ist nur die 
Oberfl äche. Die Tiefe ist weitgehend auch 
uns selbst verborgen. Gott kennt sie.

Edith Stein
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